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Vorwort 





Ein Zaubergarten tut fich auf, von Düften der Romantik gejchwellt, 
von fehnfüchtigen Tönen widerhallend, von fehmetternden Lerchen durch⸗ 
flungen. 

Achtzig Jahre lag er verfehloffen da, unfichtbar am Tage, unhörber 
in der Stille der Nacht, twie von einem Bann gefeifelt — — 

Keines Entdeckerglückes hab ich mich zu rühmen. Kein Zufall hat 
mir ein verfehellenes Manufkript in die Hände gefpielt. Die Manu: 
ſkriptbücher auf der Zürcher Bibliothek, denen die Gedichte entnommen 
wurden, find durch die Hände Aller gegangen, benen in den lebten 
Jahrzehnten die wijfenfchaftliche Bearbeitung Gottfried Kellers oblag. 
Wär es ein Kalenderſchwank, er wäre Jängft mit Halloh ans Licht ge 
fegt worden; wärend unveröffentlichte Briefe, fie mären mit Subel 
empfangen tworden. Da es aber Poefie war, hohe, vom Hauche ber 
Mufen ummehte Poefie, fo ward ihr das Schickſal, das noch je und 
je aller hohen Schönheit Teil war, Man plünderte die Bände für 
Doftordiffertationen und fonftige gelehrte Bücher, fuchte nach älteren 
Faffungen zu befannten Gedichten, um „Lesarten“ zu pflücken, ſchloß 


IX. 


Boerwort 


aber die Augen zu, fooft aus den befchriebenen Seiten eine lautere Dich- 
tung fich aufſchwingen wollte — und blätterte ahnungslos wetter . . . 


* 


Es ſind nicht verworfene oder unreife Gedichte, die hier verſammelt 
ſind. Oder will man etwa die Nacht-Terzinen unreif nennen — wie 
vieles in der nachgoethiſchen Lyrik würde dann als reif beſtehen können? 

Als Gottfried Keller einſt aus der Fülle der Gedichte, die ihm aus 
dem Grabe des geſcheiterten Malers aufgeſproſſen waren, einen Teil 
für den Druck ausſchied, da überging er — neben ſolchen, die reine 
Ubungsverſe waren — gerade jene, denen zutiefſt Erlebtes ein perſön— 
liches Gepräge aufgedrückt hatte; ſie waren ſein intimes Tagebuch, das 
er ſeinen Gönnern nicht preisgeben mochte; in ihnen zitterte das Erlebte 
und Erlittene, das ſich noch nicht vom Herzen abgelöſt hatte. In der 
diſtanzierenden Proſa freilich ſcheute er ſich nicht, Geheimſtes an den 
Tag zu ſtellen; ſie rückte das Erlebnis in die Ferne und erlaubte, unter 
hundert Masken das eigene Geſicht zu verbergen (dies der tiefſte Grund 
für die epiſche Form des erſten Grünen Heinrich). Anders im Gedichte. 
Die gebundene Sprache des Verſes war ihm — wie noch jedem echten 
Dichter — die heimliche Sprache des Herzens; in ihr hielt er Gericht 
über ſich. Sie duldete kein Verſteckenſpiel, ſie zwang zum Bekenntnis 
und lockte das Verſchwiegenſte ans Licht. Im Verſe zeigte er ſich hül— 
lenlos vor allen Augen. Die ſeeliſche Schamhaftigkeit (Spitteler erblickte 


Vorwort 


in ihr den gemeinfamen Grundzug aller ſchweizeriſchen Dichter) Tief 


ihn diefe geheimften Offenbarungen fefretieren. 

Gewiß waren noch andere Bedenken beftimmend. Er hörte aus die- 
fer und jener Strophe Töne, die ihm einft aus den Werfen berühmter 
Zeitgenoffen entgegengeraufcht waren. Auch wir hören fie, doch nicht 
um Heined oder Herweghs oder Anderer willen find ung die Gedichte 
wert; fie find ung lieb wegen der Kellerichen Töne, die in ihnen oft 
veiner erklingen als in den längſt gedruckten Gedichten, denen bie 
Gönnerhand Follens die Eonventionelle Bilderfprache aufgezwungen hat. 
In diefe Ausleſe — jie faft rund ein Dritteil deffen, was an ungedruck⸗ 
ter Lyrik jener Jahre fich erhalten Hat — iſt Fein Gedicht aufgenommen 
worden, das nicht an Gottfried Keller unmittelbar heranführt. 


% 


Vielleicht wird da und dort die Gruppe der „Zeitgedichte“ mit Un= 
behagen aufgenommen werden. „Politiſch Lied, ein garſtig Lied!” Wer 
mollte dem Worte widerſprechen? Wer dächte nicht an die Ode und Die 
äußerliche Geſchwollenheit aller politifchen Dichtung? Gewiß, Politik 
als Parteiengezänk — e8 kann nichts Verächtlicheres geben. Doch Poliz 
HE Tann noch Anderes fein und an fich braucht aus den Bezirken 
ber Dichtkunſt nichts ausgejchloifen zu werden. Auf die Stärke der 
Leidenſchaft allein Fommt es in der Poefte an. Flamme tft Flamme, an 
welchen Feuer immer fie entzündet worden, Und wenn die Kellerfchen 
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Borwort 


Zeitgedichte einer Nechtfertigung bedürften, in den Terzinenſtrophen, 
bie die Reihe eröffnen, hätte fie der Dichter gegeben. 

In diefen Gedichten waltet unendliche Gefpanntheit, und erwartungs⸗ 
volle Schwüle bildet ihren Hintergrund. In die dumpfe, „vorabendliche” 
Atmofphäre, die nur Nusficht in emwiges Grau der Nacht zuläßt, 
ſchmettert der junge Dichter aus hoffnunggeſchwelltem Herzen gläubige 
Gefänge Hinein, die den neuen, ſchönern Tag verkünden. In jeder 
Morgenwolke fieht er, gleich dem grünen Heinrich, die goldene Fahne 
der Weltrepublif, und jeder Frühling Yäutet ihm den Anbruch des 
erfehnten Friedengreiches, die Erfüllung des uralten Menſchentraumes, 
ein. „Freiheit ift bier nicht das gleiche Wort, das in allen Straßen 
Europas in jenen Jahren widerhallte; Freiheit ift hier — Religion: ihr 
gift die letzte Schlacht, die auf Erden gejchlagen wird, ihr wird ber 
legte Altar in dev leßten Kirche erbaut. 

Bor der Inbrunſt diefer Gefänge verblaßt zum Schemen, was 
deutfche politifche Lyrik — Heine allein ausgenommen — je hervor: 
gebracht bat. 

* 

Mir vernehmen das Echo jenes Kampfes, der, durch den Saint-⸗Si⸗ 
monismus in Paris entfacht, die Geifter in zwei Lager ſchied und auch 
in Zürich entbrannt war. Zur felben Zeit, da Heine über dem Winter 
märchen finnt, nimmt auch Keller — in den Sonetten — Abjchied vom 
alten Entfagungslied, dem „Eiapopeia vom Himmel“, umd ftellt fich 
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Vorwort 


auf die Seite derer, die auf Erden das Himmelreich errichten wollen. 
Und wenn Heine die Prediger der Entſagungslehre höhnt: „Sie trane 
Een heimlich Wein Und predigten öffentlich Wafjer”, fo reckt fich in 
Keller der Stolz des Dieners am Geifte, der fich beroußt tft, daß er für 
fich nichts erbeuten will: 

‚sch habe längſt mit Aſche mich beftreut 

Und haffe diefes Lebens feige Kniffe!“ — — 


Der Schweizer, in feinem VBaterlande tief verwurzelt, antwortet ins 
beifen am ſtärkſten auf die Vorgänge im eigenen Haufe. Es ijt das 
Jahrzehnt der Schmach der Eidgenoffenfchaft, da ein gähnender Spalt 
bie proteftantifche von der katholiſchen Schweiz trennt. Im Wallis ges 
raten die feindlichen Brüder aneinander: es gibt Tote auf proteftanti= 
fcher Seite. Ein Anlaß der Trauer für den Bürger; für den Dichter 
aber —. Doch in Keller wohnten der Dichter und der Bürger ftets bei 
ſammen. Wie fein Zorn in jenen Tagen aufloderte, werden mehrere 
Gedichte bezeugen. In ihnen erhebt fich der Dichter zum Propheten: 
pathos von überwältigender Kraft in feiner Mifchung von bebendem 
Schmerz und überquellender Liebe, Nie wieder find ob der Herrfihaft 
der Mächte des Ungeiſtes Worte des Schmerzes ertönt, die ſich gleich 
"tief ing Herz bohren; aber auch Worte von folcher Liebe eines Eid- 
genoſſen zu feinem Vaterlande find nicht wieder vernommen worden. 


* 
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Mar wird diefem Bande das Jugendliche anfühlen, das feine. Stärke 
und fein Reiz ift, und wird an den Verfen da und dort bie lete Zeile, 
gelegentlich vielleicht auch einen Strich durch eine nicht erhebliche 
Strophe vermiſſen; es gibt gleichwohl Weniges im Bereiche bes 
Kelferfchen Merkes, darin fich der Dichter ſo rein offenbart wie in 
diefen Gedichten, die nun nach Jahrzehnten des Verborgenfeins wider: 


ballen werden. 
Sonas Fränkel 





Seühe Gedichte 








Buch der Natur 











“ur. 


Ich bringe viele meiner Lieder 

Mit lautem Sing und Sang zur Welt; 
Mein Kämmerlein hallt klingend wieder, 
Wenn mir ein Verslein wohlgefällt; 
Dann ſchaut die Sonne durch die Scheiben 
Verwundert meinem Jubel zu, 

Und manchmal ſtört mein tolles Treiben 
Den Nachbar aus der Mittagsruh! 








ateur 


Auf dem Berge 


1 


Mie fich die Gefilde dehnen 
Weit ins unermeßne Blau, 
Zieht mich ein gewaltig Sehnen 
Mächtig über Tal und Au. 


Silberftröme feh ich blinken, 
Spiegelglatte Seen auch, 

Und der Menfchen Städte winken 
Fernher aus verworrnem Rauch. 


Wälder, Wiefen, Fruchtgelände 
Ruben ftill im Mittagsfchein, 
Höhen, Tiefen ohne Ende 
Schließen fromme Dörflein ein. 


Über all die Herrlichkeiten 

Gießt die Sonn ein Liebesmeer, 
Bon dem Nahen, von dem Weiten 
Glänzen Strahlen zu mir her. 





Bub der Natur 


Könnt ich doch, in Luft zerronnen, 
Wogen auf dem meiten A, 

Ganz vom Sonnenlicht durchiponnen 
Schweben über Berg und Tal, 


Bald ins blaue Meer mich tauchen 
Und zu fernen Infeln fliehn, 

Bald in Gärten Balfam hauchen, 
Bald auf hohen Alpen ziehn, 


Nächtlich zu den Sternen fchweben 
Hoch und höher ftets hinauf — 
Und zuleßt das leichte Leben 

Leis in Äther löſen auf! 


Laß, o Dichter, folche Träume! 
Sie vergehen mit dem Wind. 

Du verfteigeft dich in Räume, 

Die dir nie erreichbar find. 





Bud der Natur 


All die herrlichen Gefilde 
Dort im goldnen Sonnenlicht 
Sind nur leere Traumgebilde 
Und verwirklichen fich nicht. 


Gramvoll würd’ dein Auge ſchweben 
Ob dem weiten, fehönen Rund, 
Wüßteſt du, welch qualvoll Leben 
Siecht und Fümmert auf dem Grund, 


Steig hinunter in die Städte, 
Die fo blendend vor dir ftehn: 
Bald wird in dem Jammerbette 
Alles Träumen dir vergehn. 


In die Dörflein fteige nieder, 
Mo die Fromme Armut wohnt 
Und wo arbeitsmüde Glieder 
Harte Schmach und Knechtichaft lohnt. 


Sene reichen Fruchtgelände, 
Ganz vom Segen übertaut, 
Sind durch fehwielenvolle Hände 
Nur für Schlemmer angebaut. 





Een Se ed are 


Auf dem blauen Meere fchiffen 
Chriften mit mordſücht'gem Sinn, 
Würgen kalt mit Geiersgriffen 
Kindlich reine Heiden hin. 


Sn den Gärten fpreizt der Hochmut 
Ungeftraft den Pfauenſchwanz. 

Ach! der Völker beftes Herzblut 
Duftet aus dem Rofenglanz. 


Abwärts, abwärts ſollſt du fireben, 
Folge treu des Jammers Lauf: 
Wohl löſt dann dein Dichterleben 
Klagend fih in Tränen auf. 





Morgenlieder 





Die Morgentvolken glimmen in büftrer Glut, 
Die Sonne fcheint fo zornig und rot wie Blut, 
Ein helles Wetterleuchten zuckt fern heran, 

Es hebt der Tag mit Tofen und Braufen an! 
Wie raufchen hohl und klagend die dunfeln Wälder 
Und fchütteln ihre Wipfel im milden Sturm! 
Wie ragt fo ſtumm und traurig in falbe Felder 
Und mit zerrißnem Epheu der morfche Turm! 


Die Lerche nur läßt Elingen ihre fehmetternd Lied, 
Wenn alles Nachtgevögel in Höhlen flieht, 

Sie fehmwingt fich hoch und höher im Fühnen Flug, 
Bis fie verſchwindet im finftern Wolkenzug. 


Die graue Nebeldecke liegt ſchwer auf Erden 

Und murrend ziehn darunter die Ströme hin, 

Doch wann die Himmelsbrunnen ſich öffnen werden, 
Dann wogen ſie in ſchwellender Flut dahin. 


Der Blitzſtrahl ftürzt Schon blendend durchs Wolkendach, 
Erfehütternd rollt ihm der dumpfe Donner nach, 

Und alle Elemente im Todesframpf, 

Sie fechten ſchwer aufatmend den harten Kampf. 

Die Erde ächzt und dröhnet, grundaus erbebend, 

Die Negenbäche toben vom Berg herab. 

Manch hilflos Schifflein, auf hohem Meere fchmebend, 
Verfchlingt famt feinen Menfchen das Wellengrab. 


Auch durch Gemwitterftunden die Zeit entflicht, 

Mit aller Not und Klage dahin fie zieht! 

Erneutes Sein und Leben quillt Teuchtend auf 

Und Freude folgt dem Sammer in ſtätem Lauf. 

Zu Boden liegt der mächtige Turm in Trümmern, 
Verſchwundnes Denkmal aller Vergänglichkeit. 

Doch fieh! wie rings die grünenden Haine ſchimmern 
Und herrlich blühen die Auen frei und weit! 


























Bud der Natur 


Es fteht ein Regenbogen gen Abend pin 
Und filbern wallen drunter die Ströme bin. 
Nun ruht im Sonnenglanze der helle Tag, 


Der faft des Sturmes Schrecken und Nacht erlag. 


Nachhallend tönet der Lerchenſang bernieder, 
Bom Haren Himmel weht frifche Lebensluft; 
Kein Mißton fehändet die veinen Liebeslieder 
Und allwärts atmet Frieden aus Blütenduft. 


Io 


Morgeentvedrer 


II 


Fahre wohl! fahre wohl, o Morgenzeit, 
Du reine Maid aus Often, 

Und laß nun hinterm Meere weit 

Dich andre Zonen Eoften! 

Sch hab genug getrunfen 

Aus deinem Elaren Born! 

Jetzt fchlägt in helle Funken aus 

Der eingefogne Zorn. 


Die ihe mit mir getrunfen habt, 
Ihr jungen Morgenföhne! 

Und euch am frifchen Tau erlabt 
Sn eurer Sugendfchöne! 

Die Luft wird nun verfehwinden, 
Der heiße Tag bleibt ftehn. 
Wann wollen wir ung finden all 
Und an die Arbeit gehn? 


Der Jüngſte fei der Feldmarfchall 
Im roten Ordensbande! 

Brich auf nun, du Lawinenfall, 
Durch alle Chriſtenlande! 


an 





Bud Deren atun 


Wir fliegen ungehalten 
Den weiten Siegeslauf, 
Und vor ung her da fpalten fich 
Die alten Gräber auf! 


Hei, rüttle dich, du morſch Gebein, 
Hörft du die Schlachttrompeten? 
Der jüngfte Tag muß Fommen fein, 
Du bift zu Gaft gebeten. 

Die hoffnungslos geftorben, 

Ihr Helden ohne Zahl, 

Als Geifter ſeid geworben ihr 

Zum blut'gen Rächermahl! 


Wir ftehn und fchlagen felfenfeft 
Auf allen offnen Wegen, 

Mir Fommen uns von Oft und Weft, 
Von Sid und Nord entgegen. 

Mit riefigem Umfangen 

Erdrücken wir zumal 

Den böfen Feind, die Schlangenzucht, 
Die alte Erdenqual! 


I2 


Morgentrever 


III 


Nichts richt mir fo die Seele auf 
Sm langen heitern Tageslauf 

Als morgenfonnenwärts zu gehen; 
Wie blendend fie ins Aug mir bricht, 
Sch Tieb, mit vollem Angeficht, 

Raſch wandelnd, feft in fie zu fehen! 


Sie überfchüittet mich mit Gold, 
Das mir von Haupt zu Füßen rollt 
Und vor mir her auf allen Pfaden. 
Wie herrlich ifts, mit Berg und Tal 
Sm Einen Meer, im Einen Strahl, 
Sm Einen Olanz mich fatt zu baden! 


O wenn einft alles fehlen und 
Mißlingen ſollt' bis auf den Grund, 
Sch wüßt' Fein fchöner End’ zu finden 
Nach fo viel Täuſchung, fo viel Pein 
Als, finkend in dem goldnen Schein, 
An diefer Sonne zu erblinden! 
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Bruch prewe jr astennt 


Am Abend 


O Abendrot, du ſchönes Abendrot, 

Und immer wieder ſchönes Abendrot! 

Wann trinkt ein Menfchenkind aus dir fich fatt? 
Mann nie ein Dichter dich befungen hat! 


Du rofenroter ſüßer Zauberwein, 


‚Wie faugt dich gierig meine Seele ein! 


Wie brenneft du dich glühend in mein Herz, 
Umfonft dort ringend mit dem grauen Schmerz! 


Du Blutfee ftill, um den die Dämmrung fchleicht, 
Wo Tag umd Nacht die ſcheue Hand ich reicht, 
O fage mir: wie tief, wie tief bift du? 

Wie manchen Dichterleichnam deckſt du zu? 


Wie in den Ozean ein Tropfen fällt, 
Bergeffen und verfchollen auf der Welt: 

Ich möchte ftürzen mich in deine Glut, 

Nichts laſſend hier als diefes Fleiſch und Blut! 
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Buh der Natur 


O Morgenrot, du fchönes Morgentot, 
Und immer wieder fehönes Morgentot! 
Sch möcht als bloßer Name, ungefehn, 
In deiner Strahlenhelle auferfiehn! 


As leichter Ton in deinem Sphärenklang 
Hinbeben fo die Ewigkeit entlang! 

Wie wäre das ein inniges Erbaun, 

Sn deinem Goldmeer ftill mich umzufcheun! 


O Nbendrot, du fchönes Morgenrot, 

O ihre mein Morgen: und mein Abendbrot! 
Sch fehreib dieg Lied in eure weiche Flut 
Und eg erlifcht mit eurer letzten Glut! 
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Bauch 


Nachtlied 


ew'ge Nacht! o blaue klare Nacht, 

— Und doch ſo ſchwer, ſo undurchdringlich dunkel! 
I Du reicher tiefer fabelhafter Schacht 

(8 Boll Sonnenerz, Sterndiamantgefunfel! 

| Bald wie Kriftall, fo heiter und fo licht, 

Glaub deinen tiefften Grund ich zu durchichaun, 
I Bis plöglich dann mein ſchwaches Auge bricht, 
Ä Erdrückt von deinem bittern Todesgraun! 


|| Dein Schweigen tönt wie Donner meinem Ohr, 
Dein leiſes Lifpeln ift ein endlos Toſen. 

Wie Orgelklang, ein Riefenglodenchor, 

Umsvogt mich deiner Lüfte ftilles Koſen! 

| Und ich allein in diefem Wehn und Braus, 

Dir grauem Nätfel anferlos zum Raub! 

| Mahnft zum Gebet du, finftres Gotteshaus? 

| Sch werfe ſchluchzend mich vor dir in Staub, 














Il | Sch werf mein blutend Herz in diefen Schlund, 
| Ins Meer der Nacht, und angle nach dem Gottel 
Doch Hungerig Gewürm wühlt auf dem Grund 
Und ſchlingend Meergewächs, der Zweifel Rottel 
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Beh der Natur 


Und ziehe meinen Köder ich zurück, 

So ift er angenagt und voller Schlamm; 
Kaum bleibt mir meines Herzens beftes Stück, 
Der urgeweſne reine Kern und Stamm! 


Doch fchlägt er fehon in neue Reiſer aus, 

Und diefe pflanz ich in das luftig blaue 
Erdreich der Nacht, wo bald ein wehend Haus 
Bon grünen Zederfronen ich erfchaue. 

Aus meinen Blicken fproffen Palmen an, 

Ich wandle fingend drunter hin und her, 

Mit Schild und Schwerte bin ich angetan, 
Zu wahren mein Palladium hoch und hehr: 


Der reine Zweifel ift mein Schatz und Hort! 

Er ift das Salz von meinem Seelenleben! 

Er ift die Kraft, das fchöpferifche Wort, 

Die meinem Blutfchlag feinen Umfchwung geben! 
Und ift gelöft mein leßter Zweifel einft, 

O dann ift auch mein Olaube ab und tot! 

Die du ein unauflösbar Nätfel fcheinft, 

Urdunkle Nacht, in die iſt Morgenrot. 
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Bub der Natur 


Die Jahrszeiten 


EIN FRAGMENT 


Wie ſehnt ich mich zur Winterszeit, 
So alles hoffend, nach dem Maien, 
Der, Liebe hauchend, weit und breit 
Vom ſtarren Schlafe würd' befreien 
Die Gotteskindlein ohne Zahl, 

So viele Weſen allzumal 

Mit lautrem Sonnengolde tränkend, 
Das Leid zur alten Nacht verſenkend! 


Wie wollt ich in der Gärten Duft, 
Am Auengrün mein Herze laben 
Und ſchwelgend in die Blumengruft 
Die heißen Wangen tief begraben! 
Nach ſüßem Schlag der Nachtigall 
Und nach der jungen Lerchen Schall 
Frohlockend meine Leier ſtimmen, 
Im Lebenslichte hochaufglimmen! 
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Daushr =D eire Se astenet 


Der Frühling Fam mit Sang und Klang; 
Mit allen feinen Liebesblüten 
Zog er das heitre Tal entlang. 

Des Himmels goldne Sterne glühten 
Zurüd vom blauen Meeresgrund; 

Die Lieb erneute ihren Bund 

Befruchtend mit der grünen Erde, 

Die Schwalbe mit dem trauten Herde. 


Sch z0g hinaus mit leichtem Sinn 
Und hab der Blumen viel gefunden; 
Fuhr fingend auf dem Strome hin 
Und glaubte wieder zu gefunden. 

Doch wie mein Xied, fo fehnfuchtsvoll, 
Doch Elanglos, ungehört verfcholl, 
Aus Feinem Herzen midertönend, 

Mich Tiebend mit der Welt verföhnend: 


Da faßte mich ein tiefes Web, 

Da fand ich mich erft recht verlaffen. 
Nun reute mich des Winters Schnee 
Und mich ergriff ein bittres Haffen. 
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ratur 


Mas foll ich um der Menfchen Gunft, 
Um hohler Freundfchaft eiteln Dunft, 
Ein Ausgeftoßner, Friechend flehen 
Und fcheu vor allen Türen ftehen? 


Der Sommer foll mein Freund nun fein 
Mit feinen wilden Sonnengluten, 

Mit feinem grellen Wetterfchein 

Und feiner Ungemitter Fluten: 

Da will in tiefer Waldesnacht, 

Im Schwarzen feuchten Felfenfchacht 

Auf ödem Berg ich einfam ziehen, 

Allein, allein durchs Leben fliehen! 


Und wenn der dumpfe Menfchentroß 
Gefchäftig in der Erde wühlet, 
Aufreißend ihren harten Schoß, 

Des Wuchers gier'ge Schlünde füllet, 
Des Irrwahns giftgeſchwollne Macht, 
Sm Finftern fchleichend, höhniſch lacht, 
Die Toren all ihr forglich Pflegen 
Der Tyrannei zu Füßen legen: 
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Barack or er oh astaurn 


Dann werd zu Stein, du warmes Herz, 
Und Spott erfülle deine Kammern! 

Laß winfeln den zerfnirfchten Schmerz 
Und Hilflos fich an Felfen klammern! 
Laß armer Waifen Klaggefchrei 
Berhallen in den Lüften frei 

Und lachend laß in Todesfrämpfen 

Das Elend mit der Hölle Fämpfen! 


Entflieh! Entflieh dem blut'gen Qualm, 
Umpanzre deine Bruft mit Eifen; 

Und könnteſt du mit ſchwachem Halm 

Die Menfchheit vom Verderben reißen: 

Laß zappeln, was im Waffer fchwimmt! 

Laß brennen, was im Feuer glimmt! 

Und laß auf grimmen Hafjes Schwingen 
Dein Spottlied durch die Wildnis Elingen! — 


Der Sommer fommt mit Glanz und Kraft, 
Ein fiegestrunfner Held, gezogen, 
Und, was er allgewaltig fchafft, 
Will üppig, jauchzend überwogen. 
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Die Sonne ift fein Demantfchild, 
Sein herrlich firahlend Wappenbild; 

Er west an grauen Bergeswänden 

As Schwert den Blitz in ftarfen Händen. 


Und aus des Lenzes Brautgemach 

Tritt, hocherrötend, ihm entgegen 

Die holde Erde, zart und Schwach, 
Sucht, Tiebentglüht, des Starken Segen: 
„Du fchöner Held, o fei gegrüßt 

Und heiß von deiner Magd geküßt! 

Sieh meine Kindlein all, die zarten, 

So jehnlich auf den Vater warten! 


Der Winter war ein ftrenger Mann 
Und ließ die Lieben Färglich darben, 
Saft daß in feinem harten Bann 

Die zarten Sprößling’ alle farben! 
Da gab ich mich dem Frühling hin, 
Doch hat er bald mit flücht’gem Sinn 
Verlaffen die getäufchten Armen; 
Willſt du dich ihrer mild erbarmen?” 
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Baus de — 


Bereitend nun dem Sonnenſohn 

Ein duftend Bett von jungen Roſen, * 
Bon Liljen einen Liebesthron, 

Mag hochentglüht ſie mit ihm koſen; 

Der Himmel, klar und dunkelblau, 
Rückſpiegelnd aus dem Morgentau, 

Wie eine Decke weich von Seiden 

Liegt er auf den verflärten Beiden. 
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Bausch dere ent um 


Frühlingsanfang 


Erſcheine nun, du Dichterzeit, 
Erfüll mein gläubig Hoffen! 
O Blumenluſt, o Herrlichkeit, 
Dir ſteht die Seele offen! 
Und meines Herzens Pforten 
Sind vor dir aufgetan! 

Es klingt in hellen Worten 
Manch neues Lied ſchon an! 


O ziehe ein, du Maienglanz, 
Zieht ein, ihr Frühlingsklänge! 
Zieh ein, zieh ein im leichten Tanz, 
Du zarte Blütenmenge! 

O walle mir zu Herzen, 

Du blaue Atherflut! 

Und meines Lebens Kerzen 
Entzünde, Rofenglut! 
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Bausch pceir ehe astauere 


u = 


Gott fchlägt den Tabernakel auf 

In allen jungen Wäldern, 

Der Weihrauch fteigt zum Himmel auf 
Kings aus Gebirg und Feldern. 


An alle armen Seelen 

Ein Ablaßbrief ergeht; 

Sch will mein Zeil erwählen, 
Bevor der Lenz verweht! 


Sch will mein Teil zu Nutze ziehn 
Und mich mit Liebe füllen! 
Sch will, folang die Liljen blühn, 
Die alte Sehnfucht ftillen! 


Wie bald ifts um das Singen 
Bon Luft und Lenz getan, 
Und nachher geht das Ningen 
Und Haffen wieder an! 
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Bud der Natur 


An mein Her 


Du ſchaukelnde Welle, du glühendes Erz, 

Du weiches, empfängliches, flackerndes Herz, 
Willſt du nicht erkalten? Dur fiehft, wie die Welt 
Sich Falt und verfehloffen entgegen dir ftellt. 

O werde ein hartes, gegofjenes Erz 

Nun endlich, mein armes bewegliches Herz! 


Doch wenn fie dir tödlich, die eiferne Ruh, 

So fließe und woge ein Weilchen noch zu, 

So fladre, vom leiſeſten Hauche entfacht. 

Die Welt wird am Ende noch gut über Nacht. 

Wie wirft du dich freuen, wenn warm du noch jchlägft, 
Dich, Welle, zum fpiegelnden Meere dann trägft! 
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Ber dere Maaktsuer 


Frühlingsahnung 


Welch lieblich Küftlein hat ſich aufgemacht 
Und will fo liftig mir das Herz bewegen? 
Es weht fo lau durchs Fenfter mir entgegen; 
Sch glaub, e8 regnete vergangne Nacht. 


Und wie erftorbne Aſche oft entfacht 

Ein Hauch, daß bald fich helle Flammen regen: 
Wird aus dem Schnee, der heute noch gelegen, 
Dies Lüftlein wecken hohe Lenzespracht. 


Schon glüht die Kammer mir von Nofenlicht, 
Schon fpielt an weißer Wand der Sonnenfchein, 
Ums alte Fenfter ranft es blütenvoll. — 


Sch freu mich aber auf den Frühling nicht; 


Er wird für mich ein leer Theater fein, 
Auf dem ich niemals, niemals fpielen fol! 
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Bud Der N a tu 


Lied 


Ich ſinge oft vom wilden Meer, 
Und hab es nie geſchaut, 

Und hab ihm doch ſo lange her 
Mein kleines Leid vertraut. 

Das macht, ich kenn es beſſer 
Als mancher Seemann wohl, 
Wie man in ſeine Tiefe 

Mit Andacht ſchauen ſoll! 


Manch Dichterherz auf Erden ſchlägt, 
Von goldnem Lorbeer ſchwer, 

Das wogend mir das Herz bewegt 
Noch tiefer als das Meer! 

Und doch ſo fern wie dieſes, 

So unerreichbar weit, 

Und ich ſo feſt gekettet 

An meine Einſamkeit! 








Beust od. er I ost r 


MWanderlied 


MWie meine Seele jubelt 
Ob diefer fchönen Welt! 
Wie eine Lerche ſchwebt fie 
Hoch über Wald und Feld. 


Bald wiegt fie fih auf Lilien, 
Die ftill in Gärten ftehn, 
Dann wieder plöglich ftürzt fie 
Sich in die fernften Seen. 


Nun ruht fie auf des letzten 
Und blauften Berges Nand 
Und fchaut mit trunfnen Augen 
Hinüber ins fremde Land. 


Doch Fann fie nicht entrinnen, 
Mie fie auch flieht allwärts, 
Denn fie ift feft gebunden, 
deft an ein ſchweres Herz! 
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Bu dere Katar 


Rheingruß 


Etwas graue Nagelfluh, 
Ein paar Dutzend Eichen: 
Kann das Tal in ſeiner Ruh 
Manchem andern gleichen. 


Kommt der Rhein mit ſeinem Ruhm 
Und den grünen Wogen 

Durch das ſtille Heiligtum 

Ernſt und tief gezogen! 


Und auf einmal iſt es nun 
Klaſſiſch Land am Rheine! 
Mag die Sonne auf ihm ruhn 
Hell mit ihrem Scheine! 














Dencsbe 


Rhein 


Jetzt noch zwei Schritte oder drei 
Und fröhlich ſind wir ſchon dabei; 
Da lenkt er her die ſtolze Bahn, 
Ein altes Städtlein klebt daran! 


Es muß ein eigen Wandern ſein 
Am alten ſagenreichen Rhein! 
So oft er mir vorüber zieht, 
Läßt er erklingen mir ein Lied. 


So mach ich ein Gelübde draus, 

Das halt ich ihm Jahr ein und aus: 
So oft ich über ihn geh oder fahr, 
Will ich ihm bringen ein Verslein dar! 

































































Stunden \ 

















Die Abendwinde durchirren 


Die Abendwinde durchirren 
Die Dämmerung Freuz und quer; 
Die alten Fenfterlein klirren 
In meine Kammer hinein. 


Auf meinem Stuhle ich reite 

Und träume wohl dies und dag, 

Mein Geift entflieht in die Meite 

Und ſchweift über Land und Meer. 


Sch feh mich im tiefen Norden, 
In Grönlandg Falten Gefild, 
Mo Eis und Schnee umborden 
Des Menfchen forgliches Tun. 


Das rote Nordlicht erhellet 


Die Nacht und den bleichen Schnee, 


Ein Dutzend elende Hütten 
Stehn unfern der eifigen See. 
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Stunden 


Und Feine, harmlofe Menfchen 
Haben ein Feuer gemacht, 
Weil einer zum Abendeſſen 
Den großen Fifch hat gebracht. 


Sch plaudre mit den Leutchen 
Und ſtecke ein Pfeifchen an, 
Sie geben mir Tran und lachen, 
Weil ich ihm nicht trinken Tann. 


Das friedliche Renntier fcharret 

Im Schnee nach ſchmackhaftem Moos, 
Sm Meere mit fernem Krachen 

Reißt fich ein Eisberg los. 


Schon fchlief ich auf meinem Stuhle, 
Da ruft mir die Mutter frifch: 

Mein Söhnlein, Eomme herunter, 
Die Suppe fteht auf dem Tiſch! 


* 


Die Abendivinde durchirren 

Die Dämmerung kreuz und quer, 
Die alten Fenfterlein klirren, 
Sie Hirren ſchon manches Jahr. 
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Stunden 


Und eh ich mich noch erhoben, 
Hat Schon meine Phantafie 
Ein neues Traumbild gewoben, 
Das locket zu reizend mich. 


An Libanons hoher Halde 
Lieg ich in tiefefter Ruh, 
Im göttlichen Cedernwalde 
Durchzuckt mich felige Luft. 


Wie duften die heiligen Bäume 
Sp Föftlichen Balſam umher! 
Du eilige Stunde, o ſäume! 
Hier ift es ja gar fo gut fein! 


Sm Glanz der mittäglichen Sonne 
Liegt weithin das ſyriſche Land, 
Um alle die Herrlichkeit ziehet 
Das Meer ein Friftallenes Band. 


Sch ſehe dort prächtige Schiffe 
Bon alter, feltfamer Geftalt, 
Und fernes, verworrenes Rufen 
Zu mir herüber hallt. 


Vor 1840 


37 





Stunden 


Zu München im englifchen Garten 
Sit gar viel eitles Volk, 
Muſikanten von allen Arten 
Spiel’n Iuftige Walzer auf. 


Es fommt ein Tiebliches Mägdlein, 
Lehnt an die Harfe fich, 

Sie fchlägt zur Erde die Auglein, 
Singt leis ein traurig Lied. 


Es achtet weiter niemand 

Wohl auf des Mädchens Sang. 
Als fie das Lied geendet, 
Macht fie den fauren Gang. 


Sie geht herum im Garten, 
Den Teller in der Hand, 
Demütig zu erwarten 

Was man ihr geben wird. 
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Stunden 


Die Damen, fie lächeln höhnifch 
Und erröten mit keuſchem Sinn, 
Die Herrn aber werfen vornehm 
Ihr einen Kreuzer Hin. 


In einem ſchwarzen Röcklein 

Ein bleicher Burſche ſitzt, 

Doch dunkler noch als das Röcklein 
Sein feuriges Auge blitzt. 


Zu ihm tritt jetzt die Kleine 

Und bittet ihn gelind; 

Da wird er rot und ſtottert: 
„Ich habe nichts, mein Kind!” 


Er Fonnte ihe auch nichts geben, 
Es verließ ihn fehon lang das Glüd; 
Doch hat er die Arme erquicket 
Mit einem freundlichen Blick, 


Um 1841 
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Stunden 


Lebensluft 


1. FASSUNG 


Fiſchlein im Rheine, 

Röslein im Garten, 

Vögel im Haine 

Vielerlei Arten, 

Sternlein am Himmel 

Glänzend Gewimmel 

Schwimmen und blühen, 

Singen und glühen, 

Und auf den Bergen der Quellen Schat — 
Segliches ift an dem beften Platz! 


Mußt du, o Jugendzeit, denn mir verglimmen? 
Müpt ihre verhallen, ihre raufchenden Stimmen, 
Ohne zu Elingen und ohne zu leuchten, 

Ohne ein glänzendes Auge zu feuchten? 

Willſt du verſchwinden, du Liederzeit, 
Ungenoffen und unbereut? 
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Stunden 


Lebensluſt 


11. FASSUNG 


Wie doch ein jeglich Leben 
Sein ganzes Sein erfüllt 
Und all ſein durſtig Streben 
Im vollen Becher ſtillt! 


Die Roſen blühn im Garten, 
Wie ſpät der Lenz auch kommt; 
Drum magft du ftill erwarten 
Dein Stündlein, fo dir frommt! 


Sn dunkler Nacht die Sterne 
Glühn erft am Himmelshaus, 
Und fei fie noch fo ferne, 

Die Nacht bleibt dir nicht aus! 


Denn feine Stürme fahren, 
Wie ruhig liegt die See! 

Dir wird fich offenbaren 

Zum Kämpfen manch ein Mehl 








Stunden 


Kein Mann fteht in die Reihen, 
Wo Feine Feinde find — 
Dein Schwert wird einft befreien 
Ein frifcher Morgenmwind. 


Zu ftreiten mit den Heiden 

Und ihrem Lug und Trug 

Ein Stündlein vor dem Scheiden 
Iſt oft noch früh genug! 
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Eine Nacht 


1 


Aus wilder Lebesträume wirrem Treiben 
Mar ich erfchöpft, beflommen aufgewacht; 
Ausruhend mußt ich auf dem Lager bleiben, 


Mich zu erholen von fo banger Nacht. 
Und wie mir leichter ward, fandt ich mein Denken 
Zurücde in des Schlafes dunklen Schacht 


Und fuchte finnend an das Licht zu lenken, 
Was die entbundne Seele fo erfchreckt, 
In ZTodesangft vermochte zu verſenken. 


Doch formlos, fchattenhaft, was ich entdeckt, 
. Und nur verworren ift es mir geblieben: 
‚Entfchlafne Kinderjahre, aufgeweckt 


‚Und meinend in des Traumes Sturm getrieben, 
Sah ich in ſcheuer Flucht vorüberflichn. 
Sch fah fie alle, jene guten, lieben, 




































































Stunden 


Berfchollnen Tage, fah dahin fie ziehn 
Mit ihren kleinen Freuden, Heinen Sünden — 
Ach! warum mußtet ihr fo fehnell verglühn, 


Ihr bleichen Sternlein, nimmer zu entzünden? — 
Mir fchienen jene Fahre bang und leis 
Und Faum vernehmbar alfo zu verkünden: 


„D weh dir, wehe! Deines Lebens Kreis, 
Er bat fein Mittel und fein Maß verloren! 
Du bift ein wurzellos, zerknicktes Reis, 


Dem Winterftuem zum leichten Spiel erforen! 
Der feines Lebens Grundftein nicht gelegt, 
Dir wäre beffer, wenn du nie geboren! 


Der feine Zugendzeit nicht zart gepflegt, 
MWirft nimmermehr die Zeit der Tat genießen! 
Wie Fann dem Baum, der Feine Blüten trägt, 


Dereinft die fegensvolle Frucht entiprießen? 


Und, deffen Quell verfchüttet ift im Sand, 
Kann frifeh der Strom durch die Gefilde fließen? 
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Eine Naht 


Die einft dein rauher Lenz zum Opfer fand, 
Wir find die Blüten, deine Kinderjahre! 
Der klare Quell, verfiegt am öden Strand, 


Es ift die Jugend dein, die unfruchtbare! 
Was fchauft ung nach betränten Angefichts? 
Stürzt fehon von deines Herzens Hochaltare 


Der Hoffnung Bild? In Staub und Kot zerbrichts! 
Drum reif den welfen Kranz aus deinen Locken 
Und folg uns nach ing leere graue Nichts!” 


Das Blut in meinen Adern wollte ftocen, 
Als ich die Lieben mir entfliehen ſah; 
Und meine Augen, fonft jo ſtarr und troden, 


Sie füllten fih mit heißen Tränen da, 
Wie ich fo hoffnungslos zum zweiten Male 
Berlieren follt’, die mir fo deutlich nah! 


Sie fehienen in des Traumes Zauberftrahle 
Wie eine führerlofe, wilde Kinderfchar, 
Die, Faum entronnen aus des Lehrers Saale, 
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Stunden 


Ins Feld fich warf, der Zucht und Ordnung bar. 
Auf weiter Heide num fie fich zerftreuten 
Und ich fah ihnen nach und ward gemwahr, 


Wie diefe unfruchtbaren, heißbereuten, 
Die Kinderjahre mein, im wilden Sumpf 
— Der mochte meinen Lebenslauf bedeuten — 


Berfanken. Ein Gewimmer, fern und dumpf, 
Klang hilferufend noch zu mir herüber. 
Sch horchte fehmerzzerriffen, ftarr und ftumpf, 


Gepackt von der Verzweiflung eif’gem Fieber. 
Erbleichend fiel die Sonne nun hinab, 

Das Dämmergrau umfloß mich trüb und trüber; 
Ein matter Stern vom Himmel fchoß herab, 
Ein leis Gelächter überftrich die Haide, 


Ein Srrlicht tanzt’ auf meiner Jugend Grab — 


Bewußtlos ſank ich hin mit meinem Leibe. 
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eine Pat 


Und wieder däuchte mir, daß alt und krank, 
Gefurchter Stirn, gebeugt, mit grauem Haar, 
Der Lebte auf der allerlekten Bank 


Sch in der längſtvergeßnen Schule war. 
So faß ich da, ein abgelebter Greis 
Inmitten einer frifchen Knabenſchar; 


Ein fcheuer Fremdling in dem fremden Kreis, 
Den um mich her ein neu Gefchlecht nun zog. 
Der alte Lehrer aber ftreng und weis, 


Doch milden Sinns, der ernften Lehre pflog. 


Sch horchte auf, gar forglich, ftill und bang, 
Worum verfehltes Leben mich betrog, 


Mornach ich fpäter oft vergeblich rang, 


Zu lernen jeßt. O es war wohl zu ſpät! 
In meinem Ohr des Lehrers Wort verflang, 
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Stunden 


Wie wirkungslos ein Hauch vorübermeht! 
Und, was der Frühling rings ergriff mit Luft, 
War mir, dem Winter, auf das Eis gefät! 


Wie follten auch in meiner Falten Bruft 
Die zarten Pflanzen wieder duftend blühn, 
Die mir erfroren längft fchon unbewußt? 


Vergeblich war und blieb mein angftvoll Mühn. 
Des Lehrers Nachficht ging nun endlich aus, 
Auf mich begann fein Aug voll Zorn zu fprühn: 


Was willft du Alter in der Jugend Haus, 
Verpeftend meinen fchönen Maienflor? 
Du grauer Junge, mache dich hinaus! 


Hinaus mit dir, du unbrauchbarer Tor! 
Und, wie man einen böfen Geift verbannt, 
So ſtimmt' er an der Jugend zarten Chor; 


Ein altes Kirchenlied, mir wohlbefannt, 
Schlug feine frommen Töne an mein Herz! 
Da hab ich zitternd mich hinausgewandt 
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Eine Nacht 


Und fchlich gebückt mit meinem heißen Schmerz 
Davon; und zu entrinnen dem Gefang 
Strebt ich mit ſchwanken Schritten feldauswärts. 


Doch tie ich auch ihm zur entfliehen rang, 
Die ſchwachen Füße widerſetzten fich, 
In meinen Ohren ftets das Lied noch klang 


Und jeder Ton traf wie ein blut'ger Stich 
Mein Innerſtes. Denn einem Urteilsſpruch 
Das friedenvolle, heil'ge Lied ja glich 

Und einem lächelnden Verbannungsfluch 
Aus diefer Erde zu der Toten Ruh! 


Es deckten, wie ein blumig Leichentuch, 


Die Holden Kinderfiimmen feft mich zu. 
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Stunden. 


3 
Es ift ein fchöner Troft in banger Zeit, 


Daß, wenn für eines Traumes Angft und Not 
Der graue Tag ung Feine Lindrung beut, 
Im Traume felbft ein lieblich Morgenrot 


Uns wieder Hoffnung, neuen Mut verleiht, 
Als frische Blumen mitgibt auf den Weg, 
Berfüßiend unfrer Fahrt Mühfeligkeit. 


So ward auch ich im Traume wieder reg 
Und fchien es mir, ich hätte bloß geträumt. 
Die bleichen Schrecken ſchwanden fcheu hinweg; 


Der blaue Morgenhimmel, golobefäumt, 
Goß in mein Herz erneute Lebensglut; 
Bon reinem Silber Elingend überfchäumt 


Glänzt' von den Bergen Elarer Quellen Flut. 


Es war ein Herbfttag, heiter, friſch und rein! 
Die Winzer fangen hell und mohlgemut 
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Eine Nacht 


Bon allen Hügeln in das Land hinein! 
Die Wälder fchimmerten von rotem Gold 
Weit weit umher im jungen Sonnenfchein, 


Und die Natur hing ihren Liebesfold 
In reichen Fruchtgewinden Iabend aus. 
Sie lächelte fo mütterlich und hold 


Zu ihrer Kindlein lautem Saus und Braus, 
Ich aber fprang und eilte wie ein Neh, 
Dom legten Schauer noch gejagt, feldaus, 


Durch all den Glaft, und über Tal und Höh, 
Bis mich ein dämmerndes Gehölz umgab. 
Da lag in Waldesnacht ein tiefer See, 


Doch klar und ſtill, wie ein kriſtallen Grab. 
‚Kein Laut ertönt’, nur leiſe dann und warn 
Von welker Birken Raufchgold löſt' fich ab 


Ein Tropfen Tau, der filbern niederrann 


Zum Wafferfpiegel, fein, wie Elfenfang! 
Auch mich die tiefe Ruhe überfpann; 
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Stunden 


Ich fegte mich an grünen Ufers Hang 
Und fah hinunter auf den dunkeln Grund, 
Der fpiegelnd mit des Himmels Bläue rang. 


Da fehaute, wie ein zmeifelhafter Fund, 
Aus feuchtem Grab mein eigen Bild empor; 
Mir bebt der Mund, dem Bilde bebt’ der Mund, 


Aus unfern Augen ftürzten Tränen vor, 
Und durch die Tränen fahen mir und tief, 
O tief ing Eine arme Herz, und ich beſchwor 


Mein eigen Bild, Yaut, laut, und rief: 
„Haft du nun wirklich Feine Hoffnung mehr?” — 
Ein Seufzer jet das Waffer überlief 


Und jagt’s in Zitterwellen vor fich her, 
Daß ob dem Flimmern bald mein Bild verſchwand. 
So war num der Pandora Büchfe leer! 


Doch fehrie ich noch verzweifelnd: „Halte Stand, 


Du falfcher Schatten, und entflieh mir nicht!” 
Und als der See die Ruhe wieder fand, 
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Eine Nacht 


Mein Aug zur Tiefe wieder war gericht, 
Konnt ich auch meinen Schatten wieder fehn, 
Und dicht daneben, wunderbar Geficht! 


Schien mir fein bleiches Doppelbild zu ftehn. 
Doch etwas Fremdes in dem Blicke lag, 
Und mich durchriefelte ein graulich Wehn. 


Sch rief: „Wie Fommt mir dieg Gefpenft zu Tag?“ 
Und fah empor, da ward es mir entdeckt: 
An meiner Seite, wie ich felber pflag, 


Lag ich noch ein Mal ruhend ausgeftredt; 
Doch reiche Kleider ſchmückten die Geftalt. 
Und, was mich da am meiften noch erfchreckt: 


Es war ein Jüngling und doch ſchon fo alt, 
Meit bleicher noch von innerlihem Gram 
Als ich bislang in meinen Augen galt; 


Und feine Rede ich alfo vernahm: 
‚er von uns beiden nun der Rechte fei, 
Der bier das größre Leid zu Elagen Fam, 











Stunden 


Das ftell ich dir jest zu entfcheiden frei. 
Sch bin geboren in des Glückes Schoß; 
Mir wurden der Talente mancherlei 


Und tiefe Sorgfalt 30g fie mit mir groß. 
Sch habe jede Blume früh gepflückt 
Am Lebensftrom, der heiter vor mir floß; 


Das Schwerfte ift mir leicht und fchnell geglückt, 
Sch grub mit Eifer in des Wiſſens Schacht. 
Kein Tag ward mir je ungenüßt entrückt, 


Zu eigen hab ich alles mir gemacht, 
Was nur der Menfch begierig lernen Fann: 
Das hat mir frühe Früchte eingebracht, 


Und fo ward ich, ein Knabe noch, zum Mann! 
Zum Mann? — DO ein verlorner Sohn bin ich, 
Der all fein Sein verpraßt, eh es begann! 


In meinem überfatten Aug verblich 


Des Lebens wechfelvolles Farbenfpiel! 
Und altes, totes Grau umhüllet mich. 
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Eine Naht 


Sch hab in vollem Lauf verfehlt mein Ziel, 
So daß ich taumelnd und der Kraft beraubt 
Weit über feinen Marken niederfiel. 


Und ich lag da mit tief gebeugtem Haupt, 
Verfehmachtend in des Wiffeng üpp’gem Land, 
An das ich Tor mit eitlem Sinn geglaubt. 


Boll ernften Spottes ich die Lehre fand: 
Nicht aus der Schule ftrömt der Taten Kraft, 
Eh wächſt fie aus der Wüſte heißem Sand! 


Und nicht von nervenfchwacher Kennerfchaft 
Strahlt aus des Schönen hoher Himmelsglanz! 
Mas feine, heuchlerifche Sitte fchafft, 


O das ift nicht der Tugend Sternenkranz, 
Und aus dem Unglück nur entipringt das Glück, 
Der Irrtum erft macht unfer Leben ganz — 


Zum zweimal zwölften Mal vor meinem Blick 


Nun rafchelt da dag vorwurfsvolle Laub: 
Enttäufcht und fchaudernd ſchaue ich zurück 
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Stunden 


In meiner Jugend aufgewühlten Staub. 
Es martert mich der Langenweile Pein; 
Sch bin im Frühling ſchon des Winters Raub. 


Ich bin zu ſtolz für ein behaglich Sein, 


Sch bin zu feige für das Ungemach! 
Verwöhnt von der Erziehung Lampenfchein, 


Iſt für den hellen Tag mein Aug zu ſchwach! 
Ich kann nicht handeln und kann doch nicht ruhn, 
Ich flieh den Reichtum wie der Armut Schmach; 


Sch kann nicht fünd’gen und nicht Gutes tun, 
Mich dürftet nach. des Unglücks Feuermeih 
Und möchte fanft in feinen Stürmen ruhn, 


Doch fühl ich, daß ich fehon verdorben fei 
Zu reiner Leiden jungfräulicher Qual. 
So fluch ich nun dem ew'gen Einerlei! 


So fluch ich nun des Tages mildem Strahl! 


So lock ich fluchend mir den Tod ang Herz 
Und bau von Flüchen mir ein Leichenmal!” 
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Eine Macht 


So fprach der Trug und ſchwang fich niederwärtg, 
Und über ihm ſchloß fich die Falte Flut! 
Mir aber war, als ob mein alter Schmerz 


Nun bei dem Toten auf dem Grunde ruht. 
Indeſſen war es rauhe Winterszeit 
Gemworden rings umher; der Sonne Glut 


War ausgelöfcht und dunfel weit und breit. 
Doch in mir war ein heller Tag erwacht; 
Sch fprang empor in frifcher Fröhlichkeit; 
Wie Morgentot, vom Oſtwind angefacht, 
Wie einen taubeſprengten Blütenkranz 


Trug ich mein Unglück ſingend durch die Nacht 


Und reiht' mich in des Lebens wilden Tanz! 


























Stunden 


Vorübergehend 


Ich ſank auf einem hohen Berg 
Am Mittag in den Schlummer; 
Ich träumte lang, ich träumte viel 
Von Freuden und von Kummer. 


Ich träumte aus der Kinderzeit 
Und von der dunklen Schule; 
Ich träumte aus der Knabenzeit 
Von der geſtorbnen Buhle. 


Ich träumte auch vom fremden Land 
Und von dem bangen Wandern 

Und wie ich rauh geſchleudert ward 
Von einem Herz zum andern. 


Ich träumte von der Lebensnot 
Und von den ſchweren Sorgen; 
Ich träumte von erfülltem Wunſch, 
Sah Armen mich geborgen! 


Ich träumte auch von dieſem Lied 
Und von den Liedern allen 

Und fühlte ihren bittern Ton 
Durch meine Nerven wallen. 








Stunden 


Als Hinter einem roten Berg 
Die Sonn’ hinabgefunfen, 

Da bin ich wieder aufgewacht, 
Bom Schlafe wirr und trunfen. 


Ich wußte nicht, obs Abend fei, 
Sch wußte nicht, ob Morgen; 
Sch wußte nicht, ob ich befreit, 
Ob neu gedrüdt von Sorgen! 


Sch wußte nicht, ob ich ein Kind, 
Sb ich ein Jüngling wäre! 

Sch wußte nicht, ob mir das Haupt 
Bon Alter fei fo ſchwere. 


Bald war es mir, alg fei ich tot, 
Bald ſchien ich mir lebendig; 

Es war mir in der Bruft ums Herz 
So Fältlich und elendig! 


So wankte ich vom Berg herab, 
Die Nacht war angebrochen, 

Und weil mich fror, fo bin ich drauf 
Still in mein Bett gefrochen. 
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Stunden 


Aus dem „Totentanz“ 


Mein düſtrer Blick verfinkt ins Meer der Zeiten 
Und fuchet raſtlos, bang den dunkeln Grund, 
Doch endlos ſeh ich Wog auf Wog entgleiten 
Und ketten ſich zum unfaßbaren Rund. 


Doch das Geſchaffene ſeh ich vergehen, 

Die Frucht der Zeit verfällt dem blaſſen Tod, 
Und was davon verjüngt mag auferſtehen, 
Les ich nur ahnungsvoll im Morgenrot. 


Jahrtauſend um Jahrtauſend iſt entſchwunden, 
Der Erdball rollet ſtill und müd noch fort, 
Manch helles Sternbild wird nicht mehr gefunden, 
Die dunkle Nacht erfüllt den leeren Ort. 


Was einſt an Lebenskraft ſich mochte laben, 
Deß iſt der Name längſt verklungen ſchon, 
Und ſeit der letzte Menſch ſich ſelbſt begraben, 
Iſt ein Jahrhundert öd und ſtumm entflohn. 
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Stunden 


Tod 


Fürchteft du den Tod, mein banges Herz? 
Oder fchauft du hoffend himmelwärts, 

Lohn dort fuchend für den Erdenfchmerz? 
Lebe nur getroft dein kleines Leben, 

Und dag Andre wird fich herrlich geben! 
Nur mußt feifeh du durch die Wolken ftreben, 
Daß der Tod dir Feine Sandbank fei: 

Lebe freil 


Zwar mag er dir wohl ein Pharus fein, 
Dem du manchen ernften Blick follft weihn, 
Landungsboot ift einft der ſchwarze Schrein: 
Lebe recht — und fürchte nicht dag Ende! 
Lebe frei — und waſche deine Händel 

Und nach ihm die hellen Augen wende, 
Daß er Stapelplag, nicht Hafen feil 

Lebe frei! 


Nicht ein Schuldenzahler ift der Tod! 
Nicht erfaufen mußt du die den Tod 
Feige durch freiwill'ge Angft und Not! 
Denke dir den Tod auch nicht als Henker, 
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Stunden 


Nicht als grimmen Rachefackelſchwenker! — 
Nein, nur daß ein neuer Wagenlenfer 
Dir der Tod auf der Arena fei: 

Lebe frei! 


Knicke Feine Roſe, die da blüht! 

Löſche Feinen Stern, der ſchimmernd glüht! 
Dämpfe Feinen Blick, der Leben fprüht! 

Laß mir alle Blumen liebend fprießen! 

Laß mir alle Quellen freudig fließen, 

Daß du magft dein Dafein rein genießen! 
Kurze Ruhzeit nur der Tod dir fei: 

Lebe frei! 


Welt ift groß, die Ewigkeit gar lang, 

Und dies Leben ein verlorner Klang 

In des großen Wirbels Sturm und Drang! 
Daher glaube nicht, daß ausgelitten, 
Glaube auch nicht, daß dann ausgeftritten, 
Und noch weniger, daß abgefchnitten 

Mit dem Tod die große Frage fei: 

Lebe freil 
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Stunden 


Gott 


Gott ift ein großes, ftilles Haus, 
Das offen fteht zu jeder Stunde! 
Kein Ton geht weder ein noch aus, 
Und dunkel fcheints in feinem Grunde. 
Und willſt du einen Namen rufen 

Sn feine unermeßnen Hallen, 

Dann wanken unter dir die Stufen 
Und feine Tore niederfallen! 


Und wer hineingeht, fieht das Licht, 

Er fieht die Wahrheit und das Leben! 
Doch wer hinausgeht, ſagt es nicht 
Dem Wandrer, der ihn frägt, daneben. 
Hinein muß felbft ein jeder dringen, 
Und jeder wird es anders ſehen 

Und, in der Seele engften Schlingen 
Verwahrend es, von dannen gehen! 
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Stunden 


Gott ift ein großes, ftilles Haus, 

Das offen fteht zu jeder Stunde, 

Und mancher geht mit Saus und Braus 
Vorüber und nimmt Feine Kunde! 

Er muß die Anker fröhlich lichten 

Aufs hohe Meer, das er erforen! _ 

Iſt glücklich! — Und weiß doch mit nichten, 
Daß er in diefem Haus geboren! 
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Stunden 


Wir ziehen aus am Morgen in Wanderfchuhn 
Und wiſſen noch nicht, wo wir am Abend ruhn! 
Es fchleift und hämmert Mancher an einem Schwert 
Und weiß nicht, ob fichs gegen ihn felber Eehrt. 


Aus geht der Weg nach fchwarzen Gemittergründen 
Weit in die dunkle gähnende Welt hinein. 

Nicht weiß ich, wo wir uns einftens wieder finden. 
Fahr wohl, reif los dich, Herz, und gedenke mein! 
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Stunden 


Motive 


Es war ein ftilfer Nachmittag, die Mutter ſaß und fpann im Haus, 
Und unfre Schwalbe flog von Zeit zu Zeit mit Schwirren ein und aus; 
Ein ſchüchtern Kind ſaß ich am Weg und fehaute in befcheidner Ruh 
Dem ſtolzen und verfchloßnen Spiel ein paar geherrfcher Knaben zu! 


Da trat der Kleinfte zu mir herz; warum? weiß ich zur Stunde nicht, 

Und ſchlug mir die geballte Fauſt urplöglich in das Angeficht! 

Und gar ein blutig feharfer Stich ging tief, tief in mein Kindesherz, 

Doch ſtaunend und mir unbewußt fühlt ich damals wohl Feinen Schmerz. 


Und jetzt nach langer, langer Zeit, heimfehrend aus dem fremden Land, 
Rollt jählings aus dem Innerften das lang verborgne Unterpfand, 
Und erft jetzt Köft die Träne fich, die damals ſchwoll dem armen Kind. 
Ich glaube, daß die Lieder mein aus jenem Schlag entfprungen find. 
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Stunden 





II 


Die Wolke z0g durchs Abendrot an einem fpäten Sommertag, 
Als ich, ein träumend Schülerkind, im abendftillen Felde lag. 


Ein Falter ftreifte meine Stirn, und vor mir eine Lilje fand, 
Sch aber fehaute drüber hin ins tiefe blaue Dämmerland! 


Ich fehaute, bis die Sternennacht ihr dunkelklares Licht ergoß 
Und bis die Haide und der Wald, der breite See zufammenfloß. 


Es ift wohl manches Jahr feither, und jene Stunden mögen nun 
Mit fo manch andrer ftillen Nacht vergeffen und verfchollen ruhn. 


Nur Eines hat fich eingeprägt in meinem Herzen wunderbar: 
Es ift die weiße Kilie, ganz deutlich nun Eriftallenklar, 


Die ich da träumend überfah und die fich doch mir unbewußt 
In ihrer ganzen Schöne hat gefpiegelt in der jungen Bruft! 


Wohl fchlich ich vor der Dämmerung hinaus ins rote Abendland, 
Wo noch der Berge blauer Kranz, doch nicht die weiße Lilje ſtand. 


Am Himmel nur ein ferner Stern ſchien faft mir von verwandten Schein. 
Und manches meiner Lieder muß aus diefer Neu gefloffen fein. 
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Stunden 


III 


„Ber jet noch einen Zweifel hat an Chrifti Gottesherrlichkeit”‘, 

So fprach zu ung der fchlimme Pfaff, als er zum Nachtmahl ung geweiht, 
„Der frage mich bei Zeiten noch vertrauensvoll und ohne Scheu, 

Auf daß fein Glaube unerfchütterlich und fonder Schladen fer” 

Entließ drauf aus dem dumpfen Pferch mit fegnend ausgeftrecttem Arm 
Gedankenlos und angftbefreit den tollen Konfirmandenſchwarm. 

Auch ich nahm meinen Weg davon, das Herz bewegt in Fieberglut. 

Doch als die Nacht hernieder ſtieg, faßt ich mir einen friſchen Mut: 

Die letzte und entſcheidungsvolle Frage kühnlich darzutun, 

Schlich wieder ich zum Pfarrhaus hin und wollte vorher nimmer ruhn. 

Ich trug mein Herz ganz in der Hand, ergebend und ſchon halb beſiegt, 
Doch wie ich nun dem Hauſe nah, ganz breit der Pfaff im Fenſter liegt. 
Ich aber wandte ſtracks mich um und floh vor ſeinem Vollgeſicht. 

Ich glaub, aus jener Schüchternheit erwacht erſt jetzt nun mein Gedicht. 
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Abendfegen 


Senk Hernieder, 

heilige Nacht! 

dein Rabengefieder 

auf Berg und Tal. 

Senf hernieder, 

fehweigende Ruh, 

kühlenden Balfam 

auf ihrer Glieder 

fehwellendes, zartes Rund, 

in ihre wallendes, göttliches Herz! 
duftende Rofen 

ftreu auf den rofigen Mund! 
Mir aber gib den fehnenden Schmerz, 
den nächtlichen Freund, 

der die Stunden des toten, 
eifernen Schlafs mir erfeßt 

und mit eifiger Glut 

die Elopfende Bruft zerreißt, 
mondlofes Dunkel 

auf Hain und See, 
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Liebe 


drückende Wolken 

auf Berg und Tal, 

heimliche Schauer, 

phantaftifche Schatten 

in mein Herz; 

aber der morgenden Sonne goldenen Strahl 
in ihr Herz 

ſenke hernieder, 

undurchdeingliche, ftumme, heilige Nacht! 


d. 7. Juli 1837 
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Siebe 


Das Grab am Zürichfee 


Wo die blaue Ferne dämmert, 

An dem hellen Wafferfpiegel, 

Liegt ein flurenreiches. Dörfchen, 
Und im Dörfchen liegt ein Kirchhof. 


Und im Kirchhof wölbt ein Grab fich 
Friſch und weit, denn es umfchließet 
Eine früh verblichne Jungfrau, 
Einen alt ehrwürd'gen Greis. 


Auf dem teuren Grabe blühet 
Eine Feufche weiße Roſe 

eben einem Lorbeerftrauche, 
Bon der Kiebe drauf gepflanzet. 


Und wenn ich das Grab erblice, 
Mill es mir das Herz zerreißen: 
Meiner Jugend fehönftes Hoffen 
Hat der Tod hinein gelegt. 


d. 29. Mai 1838 
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Sereeebr e 


Da lieg ich in meinem Fenfterlein 

Ganz einfam, einfam und befchaulich 

Im hellen, Tieblichen Sonnenfchein, 

Der fcheint und flimmert um mic) fo traulich. 


Der heiße, glänzende Nachmittag 

Mit feinem friedevollen Schweigen, 

So ftille, als man fich denken mag, 

Ruht er auf Feldern, auf Gras und Zweigen. 


Und unten in meinem Garten ftehn 
Und flüftern leis, wie Kinderträume, 
Die Rofen, Nelken und Liljen fchön, 
Die ftill vertraulichen Apfelbäume. 


Der Brunnen plätfchert fo filberflar 
Unter der grünen Schattenlinde, 

Die Nebe reicht ihre Trauben dar, 
Daß erwärmend die Sonne fie finde. 


Es wogt ein goldenes Ährenmeer, 

So weit, fo weit mein Aug mag dringen; 
Draus ſchimmern die blanfen Sicheln her 
Und fröhliche Lieder Hör ich fingen. 
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Sıecbe 


Und Bächlein, die durch die Felder ziehn, 
Seh ich im Sonnenftrahle blinken, 

Und blaue Cyanen, die dort blühn, 
Scheinen fo freundlich mir hinzuwinken. 


Der Elare Himmel, wie inniglich, 

So treu, fo rein, und fo verfchwiegen, 
Senkt tief er in meine Augen fich 

Und will fich an meine Seele ſchmiegen. 


Und wann ein Fühlendes Lüftlein zieht, 

Wie neigt fich alles mit Verlangen — 

Die Flamme doch, die mein Herz durchglüht: 
Sie läßt nicht erfühlen meine Wangen. 


Und wie auch alles fo friedlich ruht, 

Den Frieden Fann ich doch nicht finden. 
Es wallt jo ftürmifch mein armes Blut — 
Mer wird dein heißes Schnen ergründen? 


Es Tiebt der Himmel die Sonne treu, 
Und diefe Nelken, Liljen, Roſen, 
Don Bächleins Wellen will jede neu 
Mit jenen fehönen Cyanen Eofen. 
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Srebe 


Die Quelle Tiebet den Lindenbaum, 
Ergießt ihm froh ihre Silberleben; 
Dem Zugendfreunde, dem Apfelbaum, 
Hat liebend fich die Nebe ergeben. 


Schon lange fonnet fo minniglich 

Das Häuslein fih im grünen Garten — 
Ich Tieb euch alle! doch wer Tiebt mich? 

Wo wird die Liebfte wohl meiner warten? — 


Am grünen Ufer, am fernen See, 

Da liegt ein Grab fo ftumm verfchloffen. 
Brich auf, brich auf nur, du altes Wehl 
Sind deine Tränen nicht all vergoffen? 


Du fchöner Stern aus der Kinderzeit, 

Früh in die Gruft hinabgefallen, 

Biſt nun ein Sternbild der Ewigkeit 

Und hörft mein Lied nicht ſchaurig verhallen! 


Du weiße Rof aus dem Jugendland! 
Blühft Iange fchon in Himmelsauen, 

Es ift zerriffen das Lebensband, 

Und nimmer Eannft du mein Leiden fchauen. 
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Lareedze 


Du früh verblichenes Morgentot, 

Haft mir den ſchwülen Tag gelaffen! 

Wohl ift der Kummer mein Abendbrot, 

Und meine Ruhe Eommt mit dem Erblaſſen. 


Du hochaufblühender Maientag, 

Wie bift fo bleich du hingefchwunden, 

Die Blüte, jo dir am Bufen lag, 

Liegt nun wie ein Eisfeld auf meinen Wunden. 


O weh, mein Tieblicher Miyrthenbaum — 
Der Sturm hat wild dich ausgeriffen! 
Du, meiner Jugend goldener Saum, 
Zerftäubeft auf nächtlichen Moderkiffen. 


Geftorben! Du meiner Kindheit Braut! 
Geftorben an des Tempels Schwelle! — 
Wo fteht nun der Altar aufgebaut, 

Auf welchen ich meine Hoffnung ftelle? 


Das Grab verfchlang mir dein füßes Ja, 
Nun mag ich gern darüber finnen, 
Bis endlich die blaffe Stunde nah, 
Die leiſe tröftend mich ruft von hinnen. 
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Sr eehre 


Ssrrlichter 


Mar ein heimatlofer Wandrer 

Auf des Lebens dunkler Haide; 

Suchte eine Liebesheimat, 

Die mich von der Welt abjcheide, 

Und verirrt in düftern Gründen 

Sah ich endlich in der Ferne, 

Wie zwei Irrwiſch', ſchwebend, leuchtend, 
Deine beiden Augenſterne. 


Und vertrauend folgt ich ihnen 
Ruhlos über Feld und Hügel, 

Und die Hoffnung lieh den Stab mir, 
Und die Sehnſucht gab mir Flügel. 
Bald an klaren Silberſtrömen, 

Bald im ſtillen Roſengarten 

Schienen mich die blauen Lichter 
Liebeleuchtend zu erwarten. 


Aber war ich an der Stelle 

Müd und durſtig angekommen — 
Waren auch die falſchen Sterne 
In den Roſen ſchon verglommen, 
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Liebe | 


Bis fie wieder in der Weite, 

In der Weite freundlich Tachten 
Und mich fchmachtenden Gejellen 
Mieder auf die Beine brachten. 


Schwebten fie im luft'gen Reigen 
Über blaue Flut des Sees, 

Sprang ich in den leichten Nachen, 
Schiffer meines ſchweren Wehes. | 
An dem Ufer ftand ein Kirchlein, | 
Das war mir ein gutes Zeichen, 
Weil ich dort am Hochaltare 
Sie noch hoffte zu erreichen! 





Aber da war auch ein Kirchhof, 
Nach der alten, fchlimmen Sitte, 
Und da glänzten die zwei Kichter 
Mid in ſtiller Gräber Mitte, 
Haben noch mit füßen Strahlen, 
Scheidend noch mir zugewunfen, 
Sind darauf, nach Irrlichtweiſe, 
Sn ein Blumengrab verfunfen! 
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Aus dem „Liebesfpiegel” 


I 


O Kirchhof, du erſtarrtes Meer 

Von blühenden Grabeswogen! 

Manch Schifflein, freuden= und leidenſchwer, 
Haft du hinabgezogen 

Auf den Grund deiner üppig grünenden Shut, 
Wo der Tod, ein riefiger Krafen, ruht! 


Sch Jah ein Schifflein von Tannenholz, 

Mit Kränzen und Bändern gezieret; 

Drin lag eine Schifferin, bleich und ſtolz, 
Bon fchwarzen Delphinen geführet — 

Wo ift nun die Well’, wo das Schiff verfanf, 
Der Sarg, wie die Leiche, fo fein und ſchlank? 


Sch Eenn’ fie am glühenden Nofenflor, 
Am roten Korallenhaine; 

Draus funkeln viel Hundert Perlen hervor, 
Zautropfen im Morgenfcheine! 


Sonft ruhten Korall' und Perl’ auf dem Grund — 


Hier tun fie fich oben dem Lichte Fund! 
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Aus dem „Stebestipregel“ 


Sch ſenke mein Herz wie ein fehweres Blei, 

Ein Lootje, hinab in die Tiefen! 

Sch wandle, wie Chrift, auf den Wogen frei, 

As die zagenden Schüler ihn riefen; 

Doch Fieber möcht ich verfinfen drin, 

Wie Petrus, der Schwache, mit zweifelndem Sinn! 
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giebe 


1I 


Mein Liebchen liegt im Rafengrün, 
Das arme fchöne Kind; 

Doch ift eg nur bei Tage wohl, 
Daß wir gefchieden find. 


Bei Nacht ſchürzt es fein Leichentuch 
Und fteigt aus feinem Schrein; 
Dann Fönnen wir drei Stunden lang 
Vergnügt beifammen fein! 


Dann ſchmink ich ihr die Wangen rot 
Und flechte ihr goldnes Haar, 

Dann küß ich ihr die Augen auf, 
So himmelblau und Far! 


Wir Spielen mit dem Liljenftrauf, 
Der ihr am Bufen fteckt, 

Und mit dem weißen Roſenkranz, 
Der ihre Stirn bededt. 
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us dDems „Liebesipregele 





Und wenn bei Sarg und Trinfgelag 
Sch mich verfpätet hab, 

Laßt fie zum Gruß die Augen mir 
Zurück auf ihrem Grab. 


Sie denkt: Sch brauche fie ja nicht 
In meiner Grabesruh. 

Daß drunten es der Tod nicht merkt, 
Drückt fie die Lider zu. 


Siehft du die blauen Sterne dort, 
Die zwei, im grünen Kraut? 
Das ift des Liebehens Augenpaar, 
Das glühend nach mir fchaut! 


Du lachft und fagft, es feien ja 
Sohanniswürmer zwei? 

Du bift ein Narr; was man fich wünfcht, 
Das fingt man fich herbei! 
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Liebe 


Epilog 


Flieg aus, flieg aus, du Liederſchwarm, 
Du leichter ſcheuer Schwalbenflug, 
Den ich ſo treu und liebewarm 

Im freiheitskranken Herzen trug! 


Hin ziehet über Flur und Feld, 
Bis jegliches ein Hüttlein ſchaut, 
Ein Menſchenherz in weiter Welt, 
Drein es ſich heimlich niſtend baut! 


Es ſteht ein Grab im Vaterland, 
Worinnen eine Leiche liegt, 

Die in der bleichen Totenhand 
Noch eine bleichre Roſe wiegt. 


Wenn eine jenen Kirchhof ſieht 
Von euch, ihr Liederſchwalben mein, 
Und ob dem öden Grabe zieht, 
So laßt es mir gegrüßet ſein! 
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In fternenheller Chriftnacht ſchaute ich, 

Nach Wahrheit ringend, auf zum Himmelszelt. 
Da ſproßt' an Scheiben eiſ'ge Blumenwelt, 
Daß hinter ihr mir jeder Stern verblich! 


Zu Oftern, als der dunfle Winter wich, 
Hat forfchend wieder fich mein Blick erhellt. 
Doch war ihm fchon ein neues Net geftellt: 
In Zulpenfelchen tief verlor er fich! 


Als Lilien jelbft die alten Berge wankten 
Und ftürzten blendend fich auf meine Bahn, 
In Blumenfränze ward ich ganz vermwoben 


Und Blüten mich erftickend eng umrankten — 


Sch fchlug ein höhnifches Gelächter an, 
Da ift der Plunder alfobald zerftoben! 
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Sonette 


Das Lenzlied 


Schon manchen Lenz wollt ich ein Liedlein ſingen 
Von einem roten Apfelblütenzweige; 

Doch ging der Frühling immer auf die Neige 

Und trug den Vorſatz fort auf leichten Schwingen. 


Ich konnte nie den rechten Stoff erringen, 
Der ſich verſchlinge ſchön mit meinem Zweige; 
Und doch, ſo oft ich durch die Lenzflur ſtreiche, 
Hör ich das ungeſungne Lied erklingen. 


— Wie ſchneit es draußen — braucht es denn ein Lied? 
Du bleicher Mann dort hinter Eiſenſtäben, 
Der, ſchuldig oder nicht, die Gruft muß hüten: 


Du biſt wohl krank und auch recht wintersmüd! 


Mag drum das bloße Wort hinüber ſchweben: 
Denk jetzt mit mir an rote Apfelblüten! 
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Sonette 


Alles und Nichts 


Nichts wiſſen iſt ein immerwährend Leiden, 
Ein leerer Korb, der zentnerſchwer doch drückt! 
Ein Reueſchwert, das immer iſt gezückt, 
Uns jede Lebensſüße zu zerſchneiden! 


Es iſt ſo ſchrecklich, alles ſcheu zu meiden, 
Wo froh der Nachbar reife Früchte pflückt; 
Mit ſtolzem Geiſt und doch vor Scham gebückt 
Vom brachen Lebensfelde arm zu ſcheiden! 


Doch Alles wiſſen iſt ein Totenſchrein, 
In dem der Menſch lebendig wird begraben; 
Ein Vampyr, der das Herzblut will entſaugen. 


Ich weiß es wohl, es ſollte anders ſein! 


Doch ſeht die Alleswiſſer, die wir haben, 
Und der Beweis liegt jammervoll vor Augen! 
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Maler-Sonette 


Cornelius 


Ich grüße dich, du König deiner Zeit, 

Der wie ein Fels aus dem Jahrhundert ragt! 
Ich preiſe dich, der du die reine Magd, 

Die deutſche Kunſt, vom langen Schlaf befreit! 


Du haſt des Lorbeers volle Herrlichkeit 

Mit ſtarker Hand errungen unverzagt, 

Du haft das rechte Ideal erjagt, 

Verſöhnt der Kraft und Anmut alten Streit. 


Als deine Wunderfchilde ich betrachtete, 
Die heil erglänzen aus den Finfterniffen, 
Aus jener Stadt voll Bier und Kirchenbanner: 


Da überfam mich faft ein neidifch Weh, 


Daß wir auf ſolch ein Gut verzichten müffen, 
Wir armen, hungrigen Republikaner! 
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Mater 6 onette 


Overbeck 


Du lieber Nazarener, ſei willkommen! 
Geweihter Geiſt in ſo profanen Tagen, 

Du haſt des Himmels Saiten angeſchlagen 
Und du gehörſt zu den Verklärten, Frommen! 


Du haſt des Mythos Zauberwort vernommen 
Mit all den tiefen heil'gen Liebesklagen, 

Des Glaubens ätheriſche Wunderſagen 

Sind reinen Lichtes in dir aufgeglommen! 


Wir Andern aber freun uns deiner Werke, 
In denen ſich das Chriſtliche vollendet, 
Mit froher Luſt und unverdorbnem Sinn: 


Wie uns erfreun die Schönheit, Pracht und Stärke, 


Die ſein Olymp dem Griechen einſt geſpendet, 
Wir ſehn den Proteus: Menſchengeiſt! darin. 
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Sonette 


Horace Vernet 


Du fpielft in Farben, wie der Regenbogen, 
Und perlft in taufend hellen Wechjeltönen, 

Du reiteft mit der Wüſte fehnellen Söhnen, 
Bift mit dem Korfen Fühn zu Feld gezogen! 














Du ſchaukelſt auf des Lebens Silberwogen, 

Ein leichtes Schiff, voll fehwerer Fracht des Schönen! 
Bor allem möchteft du dein Frankreich Frönen 

Und haft ihm huldigend dein Knie gebogen! 


Du bift ein guter Streiter in der Schlacht 
Und fehwingft dein Schwert mit fröhlichen Gefichte 
Und atmeft leicht, wenn dumpf die Mine Fracht, 


Und bringft die Zeit in farbige Gedichte! 
Nur Eines ward dir leider nicht vermacht: 
Der Dichterſchmerz der biutenden Gefchichtel 











Mo Tleressopneette 


Paul de la Roche 


Du aber, Meifter, bift von anderm Schrot, 

Du haft den Grundton wahrer Kunft empfunden, 
Biſt als Poet von guter Art erfunden, 

Der ftets dem Herzen feine Zölle bot. 


Als deinen erften Karl von rohem Spott 
Umringt ich ſah und von fühllofen Hunden, 
Da hatt ich, ich befenn es unummunden, 
Zwei Tränen zu erdrücden große Not. 


Auch rückwärts einen milden Blick zu richten, 
Wann auf dem hohen Meer der Zeit man fchifft, 
Heißt einen unausweichbar'n Zoll entrichten! 


Lacht nicht, ihr ſchlimmen Spötter, denn mich trifft 


Der Hohn aus eurem loſen Aug mit nichten! 
Nur allzu nah lag mir das Gegengift! 
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Sonette 


An die deutſchen Künftler 


Könnt ich doch ganz in Worte faſſen klar, 
Wie ich euch achte, liebe und verehre, 

Die ihr fo fiegreich auf dem tiefen Meere 
Der Kunft fehifft, wackre Argonautenfcher! 


Und wißt ihr, mag zumeift euch Ruhm gebar 
Weit vor dem ganzen neuen Bildnerheere? 

hr hängt an euer Tun des Herzens Schwere, 
Stellt euch als Dichter und als Denker dar! 


Nur eines muß ich leider noch vermiſſen, 
Die befte Würze in dem vollen Becher, 
Die goldne Fahne auf des Tempels Dache: 


Warum habt ihr die Kette nicht zerriffen? 
Emanzipiert euch von dem Gold der Schächer 
Und weiht euch gänzlich eures Volkes Sache! 





Maler:-GSonette 


II 


Laßt fahren Mythos, Nibelungen, Bibel! 
Die alten Träume find genug gedeutet, 
Der alte Drache ift genug gehäutet 

Und ausgewachfen längft die alte Zwiebel! 


Malt nun der Freiheit eine Bilderfibel: 
Das fei der Stoff, den ihr vereint erbeutet! 
Das Bahrtuch alter Zeit liegt ausgebreitet, 
Drauf zeichnet unfrer Zukunft Blumengiebel! 


Entfehuldiget euch nur nicht mit dem Leben 
Und daß der Kunft Protektion von nöten 
Und fette Hofluft euren glühen Farben! 


Das eben muß fich nun ganz anders geben, 


Ihr müßt die Weichlichfeit in euch ertöten. 
Braucht ihr zu ſchwelgen, mo das Volk muß darben? 
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Sonette 


An den Klaffifchen 


Du bift ein guter Stoff für die Poeten, 
Bald ausgepeitfcht und ausgebeutet ganz, 
Und deines Lorbeers nimmergrüner Kranz 
Ward arg zerzauft von unferen Propheten. 


Doch Eines deiner Werke zu vertreten, 
Mag ich mit ihnen wohl noch einen Tanz 
Und ftoße für Walhallas hohen Glanz 
Gar wacker mit in deine Blechtrompeten! 


Doch rat ich nicht, nach deinen Erdentagen, 
Als bleicher Marmor felbft dort einzuziehen, 
Den Helden und dir jelbft zum bittern Spotte. 


Du wirft fie alle auseinanderjagen, 


Sie werden fehreiend aus dem Tempel fliehen, 
Im Schutt dich Iaffend mit der Deinen Rotte! 
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Dichter-Sonette 





Geibel 


Wohl nur den leichten Schaum vom Dichterleben: 
Guitarren⸗, Becherklingen, Mondſcheintränen, 
Hyſteriſch-krankhaft Kammermädchenſehnen 

Will uns der Burſch als Kern und Seele geben! 


Und keine Spur von einem tiefern Streben 
Als ſich auf einem Lotterbett zu dehnen, 

Und dabei noch ein dumm und eitel Wähnen, 
Als wollt er mit im Einen Herzſchlag beben! 


Und dann fein Schmerz! Verſchollne Dichterlaunen, 
Ein eigenfüchtig, weichlich, grundlos Wimmern, 
Und über alles noch fo frech ſervil! 


Fürwahr, man wird ihn einftens erft beftaunen, 


Wenn er an feinem rechten Plab wird fchimmern: 
Als weinerlicher Hofnarr im Eril! 
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Sonette 


Körner 


Und wieder raufchen alte, ftarre Eichen, 

Der Morgen graut, und längs dem Rheine fchreitet, 
Indeß es Sturm von allen Türmen läutet, 

Ein Kriegerzug mit finftern Fahnenzeichen. 


Boran der Schar auf luft'gem Pferde reitet 
Ein ſchwarzer Reitersmann mit todegbleichen, 
Doch ſchönen Zügen. In des Roſſes Weichen 
Drückt er den Sporn, indem die Schar er Teitet! 


Schon hat er die Kokarde abgeriffen — 
Seht, wie er zornig feine Klinge zieht! 
Doch ſchmilzt der Spuk am erften Strahl der Somnen. 


Fahr wohl nach deines Grabes Finfterniffen! 


Die Krieger aber han ein altes Lied: 
„Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los!” begonnen. 
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Dichter 26 nette 


Sallet 


Jüngſt trat ich in die deutſche Dichterhalle, 
Als Lehrling ſchüchtern dort mich umzuſchauen, 
Und in den Niſchen rings mit heil'gem Grauen 
Sah ich die hohen Marmorbilder alle! 


Auch Harfen ruhten da von gutem Schalle, 
Woran die Meiſter ſich beim Thee erbauen, 
Ein paar Lebendige mit finſtern Brauen 
Erblickte ich, den Mund voll Zorn und Galle! 


Und warm noch auf die Harfe hingefallen 
Lag eine ſchöne Sängerleiche da, 
Die mit gebrochnem Aug gen Morgen ſah! 


Ich hörte noch ſein letztes Lied verhallen; 


So habe ich das größte Herz im Land 
Mit ſeinem letzten Schlage noch erkannt! 
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Rampf-Sonette 


“ 


D wer die Maienluft noch atmen mag, 

Die niedertaut einft auf die welken Lande! 

Mer noch vernimmt den Morgenglodenfchlag, 

Der Elingend fprengen wird einft Gruft und Bande! 


Sch möchte ruhn mit indem Liebestande 
In Mägdleing Arm im dichten Roſenhag, 
Einhüflen meinen Zorn in Feſtgewande, 
Vergeſſen mich im milden Zrinfgelag! 


Doch, wen der Schlag erzittert Durch die Felder, 
Die Türme rüttelt all der grauen Städte 
Und widerhalfet durch die grünen Wälder: 


Dann fehleudert” weit ich von mir Harf und Becher, 


Ich fpräng empor vom weichen Rofenbette 
Und ſtürzt' berauſcht mich in die Schar der Rächer! 
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Kampf:-Gonette 


II 


Ich möcht als Bergmann tief im Schoß der Erde, 
Wo am Geſtein das wilde Herz ſich bricht, 

Bei Hammerſchlag und mattem Grubenlicht 
Erwarten das verhängnisvolle: Werde! 


Stumm harrend bohrt ich mich durch Schicht und Schicht 
Und ging dem harten Demant auf die Fährte, 

Dran feſtnend ſelbſt mich zu gediegner Härte 

Der ſchlimmen Nacht im ſteten Angeſicht. 


Wann oben dann die Morgenwolken gingen, 
Die Waſſer unten tobten in den Nächten, 

Die Erze ſtrebten nur Ein Schwert zu werden, 
Löſcht ich die Lampe unter lautem Singen, 


Ich ſtieg herauf, den Hammer in der Rechten, 
Und grüßte froh die letzte Schlacht auf Erden. 


IOI 


— 






















































































Sonette 


III 


Fnätt ich das Blut, das alles mußte fließen 
Für Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit 
Bon Alters ber bis auf die neufte Zeit, 
Kibation des Abgrunds Finfterniffen, 


Das Blut, das heiß in ſchwelgendem Vergießen 
Auf Scheiterhaufen, Schlachtfeld weit und breit 
Der Knechtfchaft alten Zauber hat gefeit, 

Daß doppelt hoch ihr Unkraut mochte fprießen: 


Hätt ich dies Blut auf Ein Mal alles wieder 
In einem Riefenkeffel! Sch ließ draus 
Das Eifen fondern und ein Schwert draus fchmieden. 


Mit Einem Streiche blies der alten Hyder 


Solch Zauberklinge wohl die Seele aus! 
Und ewig, ewig wäre Ruh und Frieden! 
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Komponente 


IV 


Ihr Jungfraun, ſtellt bei Seite nun den Rocken 
Und laßt die Mütterlein den Herd beſchicken! 
Die heil'gen Fahnen ſollet ihr jetzt ſticken 

Und Kränze winden um der Streiter Locken! 


Wann dumpf erdröhnen einſt zum Sturm die Glocken 
Und banger Zweifel will den Mut umſtricken, 

Dann ſollt ihr uns mit ſtolzen Liebesblicken 

Kühn in des Kampfes Staub und Wirbel locken! 


Und wann wir Sieg vom heißen Felde bringen, 
Dann wollen wir mit fröhlich heitrem Minnen, 
Ihr Mädchen, euch zu Tanz und Spielen führen! 


Jetzt aber laßt uns Schlachtenlieder ſingen, 


Jetzt aber woll'n wir keine Schäferinnen, 
Wir wollen ſtarke, feurige Walküren! 
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Schweizerifhe Sonette 



































Gleichnis 


Von ſeinem Volk verachtet und verbannt, 
Wohnt einſt ein Mann bei einem Nachbarſtamme 
Von andern Sitten, andrer Geiſtesflamme, 
Doch mit der Zeit ihm inniglich verwandt! 


Er hat ſich eingebürgert und bekannt, 

Wie ihn beglück' ſein neuer Stand und Name 
Und daß er nimmer woll' zum alten Stamme 
Zurück, wie oft ſie Boten ihm geſandt! 


Doch trug er immer noch ein Bild im Sinne 
Von ſeinem Jugendland, ließ auch zu Zeiten 
Gar freundlich traute Grüße überbringen! 


Dies das Geheimnis unſrer Schweizerminne! 


Da hilft kein neidiſch Disputiern und Streiten, 
Sie wird ſich inniger und feſter nur verſchlingen. 


104 





Shweizerifde Sonette 


u 


„Iſt wohl ein Volk, ſo frei von allen Plagen 
— Die andrer Nationen Erbteil ſind — 

Ein blühender, glückſelig Heldenkind 

Als unſer Schweizervölklein zu erfragen? 


Und doch ſo fiebriſch ſeine Pulſe ſchlagen! 
Für ſeiner Freiheit reichen Segen blind, 
Haſcht übermütig es nach eitlem Wind; 
Wann enden ſeine undankbaren Klagen?“ 


So ſprechen die, die voller Gift und Tücke 
Im Trümmerſchutt der alten Babel ſchleichen, 
Gehüllt in der Vernichtung Leichentuch! 


So ſprechen die, die knirſchend unſerm Glücke, 
Und Schritt für Schritt, ohnmächtig müſſen weichen, 
Ausſäend hinter ſich der Zwietracht Fluch! 
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Sonette 


III 


Mir aber fprechen: Sa, ihr falfchen Schlangen! 
Die Freiheit wiegt uns hoch in ihrem Schoße, 
Zu eurer Sipp’ unendlichem Verdruſſe, 

Die uns fo gern möcht dort herunterlangen. 


Doch lagert fih aus eurem düftern Troſſe 

Noch mancher Gifthauch auf der Freiheit Wangen, 
Und eben euch gilt es mit Spieß und Stangen 
Zu fcheuchen fern aus ihrem Felfenfchloffe! 


O Schmweizervolf! du bift ein Blumengarten, 
Sn dem fih Blüt an Blüte duftend reiht; _ 
Doch Difteln auch und Schierling wuchern weit. 


Such dir den Gärtner, der, durch Kraft geweiht, 


Bon folhem Gift und Unkraut dich befreit 
Und deine Knoſpen ſchützt, die noch fo zarten. 
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Shweizerifde Sonette 


IV 


Ihr nennt uns Träumer, Schwindler, junge Toren, 
Die wir nach Licht und Wahrheit mutig ſtreben! 
Halb wahr, halb falſch iſt dieſes Wort gegeben; 

So merket auf und öffnet eure Ohren! 


Wir haben uns beſcheidentlich erkoren 

Dem Volk zu lichten nur dies arme Leben: 

Ihr laßt verhungernd es gen Himmel ſchweben — 
Wer ſind die Schwindler? O ihr alten Toren! 


Das Eine Ziel von allem unſerm Wagen, 
Es iſt, die Handvoll Erde zu verfechten, 
Die Gott dem Menſchenkind hat zugedacht. 


Ihr aber wollt es von der Erde jagen 


Und ihm dafür die Himmelskrone flechten, 
Die an den Sternen hängt in ferner Nacht! 
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Sonette 


v 


Und wenn die Sterne fchimmernd uns erzählen 
Von ew'gem Frühling und Unfterblichkeit, 

Mas geht es denn euch an zu diefer Zeit? 
Braucht ihr ung drum der Erde Glück zu ftehlen? 


Ach, diefes kleine Rund ift reich und weit 
Genug für all die Eleinen Menfchenfeelen, 
Und doch wollt ihr dies ränkevoll verhehlen 
Und macht derweilen euch bequem und breit! 


In unbegriffnen, wirren Träumereien 
Liegt, alpgedrückt, der Völker Geift gefangen, 
Indeß ihr eure tolle Wirtfchaft treibt! 


Wir aber ruhen nicht, „Wacht auf!” zu fehreien, 


Wacht auf! Wacht auf! Die Köcher umgehangen! 
Wir wollen fehn, wer auf dem Plate bleibt! 
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Shweizerifde Sonette 


VI 


Nicht daß ich das Entſagen nicht begriffe 

Mit ſeiner ganzen tiefen Herrlichkeit, 

Mit all dem Drang, der nach dem Himmel ſchreit 
Von manchem naſſen kalten Felſenriffe! 


Ich, der ich einſam mit dem Zweifel ſchiffe, 
Ich brauche nicht den Moder dieſer Zeit, 
Ich habe längſt mit Aſche mich beſtreut 
Und haſſe dieſes Lebens feige Kniffe! 


Nur duld ich nimmer, daß mir das Entſagen 
Befohlen werde von der ſchlechten Seite, 
Die ſelbſt es flieht und niemals hat erkannt. 


Und wenn es Einzelne im Herzen tragen, 


So bleibe die Geſamtheit aus dem Streite: 
Ihr ſei das reiche Leben zugewandt! 
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"Sonette 


VII 


Daß Träumer wir geweſen, leugn ich nicht; 
Die Nacht war lang, wie konnt es anders ſein? 
Wir träumten all vom roten Morgenſchein, 
Und unſre Träume logen wahrlich nicht! 


Denn groß und golden ſtrömt das volle Licht 
Nun aller Enden in die Welt herein; 

Uns freuet bas eu'r Heulen, Drohn und Schrein, 
Es kündet laut, daß eure Stütze bricht! 


Wohl mancher Träumer iſt hinabgegangen 
Zu früh von euch verſargt ins enge Haus, 
Weil er ſich ſehnte nach des Tages Prangen! 


Doch viel ſind, Gott ſei Dank, noch friſch, lebendig 


Und legen euch die alten Träume aus. 
O ſeht euch vor, nie wars euch ſo notwendig! 
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Zeitgedichte 





„Ber etwas auf dem Herzen hat, der eile, 
Es noch bei Zeiten vor fein Volk zu bringen!” 
O glühe Worte, fcharfe Sonnenpfeile! 


Sa, werde laut nun, du mein haftig Singen, 
Und fcheue nicht die grämlichen Gefellen, 
Die, vom Kamafchendienfte fteif, die Knute ſchwingen! — 


Sch war der Wolken Kenner und der Wellen, 
Ein Fund’ger Lefer in den Morgenröten, 
Und ſchöpft' mein Wiffen aus des Berges Quellen. 


Mir war nur Luft und MWaldesgrün von nöten 
Und eine Handvoll Blumen von der Haide, 
Um träumend fo den langen Tag zu töten. 


Ich ließ die Welt mit ihrem grauen Leide 
Und machte meinen Hof den ſchönen Rofen, 
Ging bei des Feldes Liljen auf die Freite, 


Sch fann auf Märchen mit den Herbitzeitlofen, 
Auf tolle Märchen von vergangnen Tagen, 
Und liebt’ mit Irrwiſchen ein ftilles Kofen. 
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Beeistg edichrtee 


Da hat dies Wort gewaltfam eingefchlagen 
Sn meinen ftillen liljenvollen Totengarten, 
Und meine Gräber jach verwüftet lagen. 


Mag nun der alte Küfter ihrer warten! 
Und wie ich war, Tief ich vom Berg hernieder 
Und wählt mir eine von den Kriegsftandarten! 


Und wie ich bin, nehmt auf mich, edle Brüder, 
Nicht mich zu ſchmücken hab ich Zeit genommen 
Und ländlich Moog durchgrünt noch meine Lieder. 


Und wie die Flamme plößlich mir erglommen, 
Laß ich fie flackernd in die Lüfte wehen 
Und komme mit dem wilden Strom geſchwommen! 


O fleiget nieder rings von Bergeshöhen, 
A denen noch ein Lied im Bufen fehimmert — 
Der Dichter Landfturm muß mit Macht ergehen. 


Seht ihr, wie ſchwül die Morgenfonne fchimmert? 


Hört ihr, wie Dumpf des Meeres Wogen fchelten 
Und tief im Tal die Feuerglode wimmert? 
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Beitgedbidte 





Herbei herbei! weil noch die Worte gelten! 
Bald wird man nur mit blanfen Klingen fchlagen 
Und blut’gen Schtimpf mit baarem Blut vergelten! 


# Mer noch ein Wort des Zornes hat zu fagen, 
Noch eine Prophezeiung zu verfünden, 
Der foll e8 länger nicht verfchtwiegen tragen! 


Und was ihr auch für Waffen möget finden, 
Ob zeitgemäß von neuem chem’fchem Feuer, 
Sb aus der Waffenhalle dunklen Gründen 


Verſchollne Schwerter, gleichviel, wenn nur euer 
Geftählter Arm fie mutig weiß zu ſchwingen 

Im Meer des Kampfes als erprobte Steuer. 
Drum wer es mahnend fühlt im Buſen Flingen, 
Mer etwas auf dem Herzen hat, mag eilen, 


Es noch bei Zeiten vor fein Volk zu bringen! 


Dann aber lat uns in die Schwerter teilen! 
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Set gerd techn 


Aufruf 


Es klingt ein ſtarker Harfenton, 
Die alten Eichen rauſchen, 

Die Sänger wachen auf davon 
Und jeder echte Freiheitſohn 

Soll ihren Liedern lauſchen. 


Wer eine helle Stimme hat 
Und eine gute Kehle, 

Der werde jetzo nimmer matt 
Und ſinge ſich nun ein Mal ſatt 
Aus ſeiner tiefſten Seele. 


Von Eiſen laßt die Harfen ſein, 
Von gutem Stahl die Saiten! 
Vom Morgen bis zum Abendſchein 
Laßt kühn in alle Welt hinein 

Die Lieder für uns ftreiten. 


Die Freiheit unfer Grundton iſt, 

Den wollen feſt wir halten! 

Er leite uns zu jeder Friſt 

Durch Irrtum, Falſchheit, Trug und Liſt 
Und finſtre Wut der Alten. 
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Seertgencehtee 


Wir werden unfre Harfen nicht 
Verzagt an Weiden hängen! 
Bis unfer Aug im Tode bricht, 
Erzittere das Nachtgezücht 

Bor unferen Gefängen! 


Wann mächtig dann im weiten Land, 
Mas Fündend wir gefungen, 

Bon Volk zu Volk wird anerkannt 
Und Elirrend jedes Sklavenband 

Zu Splittern ift zerfprungen; 


Und warn der laute Ruf ergeht 
Und fliegt von Tal zu Tale, 

Die Freiheit von den Bergen weht: 
Dann fehe jeder zu, der fteht, 
Daß er nicht fehmählich falle! 


Die Sicheln blinken hell und fcharf 
Am großen Erntetage! 

Meh dem, den dag Gericht verwarf! 
Wohl dem, der dann fich ftellen darf 
Des Volkes langer Klage! 
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Beitgedidte 


Mas ift das für ein hell Getön 
Und Klingen aller Enden? 

Ein frifch, gewaltig Morgenmwehn 
Und funkelnd Sonnenblenden? 

Wie Meereswogen, flurmgetragen, 
Des Ufers Dünen übermwellen, 

Viel taufend Herzen mutig fchlagen, 
In ftarker Hoffnung ſchwellen. 


Was brechen alle Knofpen auf 

Und glühn fo feuerfarben? 

Mas fprüht und Teuchtet ihre zu Hauf, 
Ihr niegeheilten Narben? 

Was foll der Sang und Klang bedeuten, 
Das Rüſten, Schmücken mit dem Beſten, 
Wie feierliches Abendläuten 

Bor Auferftehungsfeften? 
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Beeiıtgediite 


So ſchmücket euch, fie naht, die Braut, 
Die wir ung liebend eignen. 

Schon Tängft der Menfchheit angetraut, 
Mer will fie noch verleugnen? 

O rüftet euch! nicht zu verfennen 

Sind des Jahrhunderts große Zeichen. 
Vor der Signale hellem Brennen 

Muß jeder Zweifel weichen. 


Die Freiheit, einzig, rein und wahr, 
Im Anfang fchon befchloffen, 

Sie ftellt fich endlich prangend dar, 
Von Siegesglanz umflofjen. 

Ihr, die fonft unter Todesgrauen 
Verhöhnt und flüchtig mußte werden, 
Laßt uns den legten Altar bauen, 
Der ftehen wird auf Erden! 
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Beitgedbidte 


Und wie die alte ſchwarze Nacht 
Noch zuckt und fich will Bäumen — 
Sie ift fehon längft zu Fall gebracht 
Mit all den wüften Träumen! 

Ihr Tofen und ihr gellend Schreien 
Erhöht nur unfre jungen Lieder 
Und all ihr Unglücsprophezeien 
Fällt auf fie felbft darnieder. 


Sei mir gegrüßt, du goldnes Kicht! 
Du Sonne alles Lebens, 

Die fiegend durch die Wolfen bricht 
Des toten Miderftrebens. 

Wie leuchten nun in deinem Gtrahle 
Die Gräber all der Starken, Guten, 
Die dir zum teuren Opfermahle 

Sich mußten einft verbluten! 
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Beitgedidte 


Heil dem, der ehrlich fagen kann: 
„Auch ich hab mitgeftritten!” 

Und zwiefach Heil dem freien Mann, 
Der für das Wort gelitten! 
Umkränzet euch, ihr muntren Sungen, 
Zu fechten für den hehren Namen! 
Und bis die leßte Kling’ gefprungen, 
Ertön’ Fein friedlich Amen! 
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Beitgedbidte 


Betrachtung 


Unire Jugendzeit gleicht einem grünen Walde, 
Der da üppig fteht an hoher Bergeshalde. 
Taufend Bäume ſtreben auf in freier Luft, 
Wie die Hoffnungen in einer Jünglingsbruft! 


Doch die Zeit, der Nordwind, ſchwarze Wetternächte 
UÜben unbarmherzig ihre rauhen Rechte, 

Und nach Jahren fteht die Bergwand öd und kahl, 
Alles Wandelbaren melancholiſch Mal! 


Zarte Bäumchen haben längſt ihr Haupt gebogen, 
Weil ſie liebend keines Gärtners Hand gezogen, 
Hohe Tannen ſtürzten ebenſo geſchwind 

Als empor ſie ſchoſſen, haltlos vor dem Wind. 


Nur die Eiche noch, von Aſten breit und kräftig, 
Ragt zum finſtern Himmel, kühn und felſenſchäftig, 
Kündet frei und ſtolz, wie der Orkan auch weht, 
Daß ihr hoher Stamm auf feſter Wurzel ſteht! 
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Zeige dı Bte 


Und du bift die Eiche, Freiheitsliebe ftark, 

Grün von Blättern, herrlich, mit gefundem Mark, 
Grünft und blühft und wachfeft mit des Mannes Leben, 
Dem Bedrängten Hoffnung, Licht und Troſt zu geben, 


Wer befingt das Schaufpiel eines greifen Helden, 
Den die Bogheit nicht, nicht Hohn und Undank fällten, 
Der verfüngt hervortritt aus der Kerfernacht, 

Den Fein Schmeicheln und Fein Locken Firre macht? 


Ungebeugt und fireng wacht er mit Adlerblicken, 
Wie die Herrfcher und die Völker fich befchieken. 
Und fo er Verrat und Hinterlift entdeckt, 

Laßt den Notruf er erfchallen unerfchreckt! 


Seng, Venetias Bleidach, feine Silberloden!. 

Laß, Sibiriens Kälte, all fein Herzblut ftocen! 
Mordet, Fürften, ihn nach altem Henkerbrauch: 
Freiheit, Freiheit, Freiheit ift fein letzter Hauch! 
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Beet e Dec 


Eichbäume 


Ich ging am grünen Berge hin, wo ſich der Weih im Ather wiegt 
Und reiſemüd der Sonnenſtrahl ausruhend auf der Quelle liegt, 
Wo wilde Roſen einſam blühn, die Föhre hoch den Gipfel krönt 
Und über ſtilles Farrkraut her der Schlag der blanken Axt ertönt. 





Da ſah ich die gebrochne Schar der hohen Eichen hingeſtreckt, 
Daß von den Rieſenleibern rings die Bergeshaid' war überdeckt! 
Da ſah ich die Gewaltigen ins niedre Gras dahingeſtürzt, 

Das grüne Heldenleben jach von kleiner Menſchenhand verkürzt! 


Ich klagte, daß ſo herrliche und hohe Kraft vernichtet ſei; 

An manchen Helden dachte ich, manch früh gebrochenen, dabei. 

Mir war, als ſollt' das Himmelszelt den grünen Eichen ſtürzen nach, 
Mir war, als läg die gute Sach' nun mit den ſtillen Gräbern brach! 


Da rief der ew'ge Geiſt mir zu, der über allem Starken thront, 

Die heilge Dryas rief mir zu, die in des Lebens Bäumen wohnt: 

Was klagſt du, daß das Heldentum nicht wie gemeine Schwachheit ſiecht 
Und daß der hohe Eichenbaum im vollen Mark des Lebens bricht? 
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Brestategs erden ehle 


Das Eichenholz, die gute Tat, die ftehn und wirken erft mit Kraft, 
Menn Stamm und Mann des Todes Stahl im Blütenalter hingerafft! 


- Die Eiche trägt die Brücke Fühn, das Meerfchiff und das Gotteshaus, 


Und bei der blühnden Enkelfchar zieht Heldentat als Werber aus. 


Die Eiche preßt als Kelterbaum das Köftliche, das Nebenblut, 
Manch Leichnam preßt die reife Zeit, der längft im dunflen Grabe ruht. 
Und wenn die Niederträchtigkeit hinfährt, verflucht und ausgedorrt, 
So grünt und blüht ein edles Herz durch alle Zeiten fort und fort. 


O grünes Laub und Freiheitslied, die wehn und Elingen erft mit Macht, 
Wenn einft der Sänger und der Baum verfallen find des Winters Nacht. 
Das Laub raufcht in der Menfchenbruft, das Lied zieht durch die weite Melt, 
Big es erreicht fein ſchönes Ziel, und fei es noch fo fern geftellt! 


Sch wandelt auf des Berges Grat, Jah nieder auf den fehönen Kranz 
Der Länder, die da fehimmerten und flimmerten im Sonnenglanz. 
Und manche Eiche ſah ich ftehn, die Krone in der Himmelsluft, 
Manch Pläglein gar fo ftill und traut, gemacht für eine Heldengruft! 
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Se stegnerd ichetse 


Mann zur Maizeit alle Felder lachen 

Und vom Himmel Roſenwolken taun; 

Wann die Sänger wieder all erwachen 

Und die alte Hoffnung weiter baun; 

Wann die Liebe jubelnd zu den Sternen fingt, 

Um die ganze, um die ganze Welt den Reihen fchlingt: 
Ihr Tirannen, grauet euch dann nicht, 

Daß ihr fo gefürchtet, 

Daß ihr fo gehaft, wie Schlangen über Blumen Friecht? 


Goldmeer woget hell im Strahl der Sonnen 

Und der Sommer ruht auf heißem Feld; 

Glühend hat er feine Braut gewonnen, 

Und die reife Erde Füßt der Held! 

Und in Wetten feiert er fein Hochzeitmal, 

Und es flammet und es tofet über Berg und Tal: 
Ihr Tirannen, zittert ihr dann nicht, 

Daß euch Fönnte treffen 

Und zermalmen eines Rächers Zorn und Strafgericht? 
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Wie ſo lieblich ſtehn die reichen Gärten! 

Was die Herbſtzeit doch ſo freudig iſt! 

Seht, die Bäume all, die fruchtbeſchwerten, 

Winken uns, ſoweit das Auge mißt! 

Jeder ſammelt, lobt und preiſt das gute Jahr, 

Jeder Strauch und jeder Zweig bringt uns ſein Scherflein dar: 
Ihr Tirannen, ſchämt ihr euch dann nicht, 

Daß ihr ſo verachtet, 

Dürre und verflucht ſeid in der Schöpfung Angeſicht? 


Und wann dann der Winter niederſteiget, 

Kühlend, auf die müde, welke Flur; 

Sich zum heil'gen Schlaf die Erde neiget, 

Träumt und ſchlummert alle Kreatur; 

Kaum ein Rabe noch auf öder Haide fliegt, 

Und die weiße, ſtille Decke wie auf Gräbern liegt: 
Ihr Tirannen, weinet ihr dann nicht, 

Daß euch Schuldbeladnen 

Auch die letzte Hoffnung noch, die ſüße Ruhe, bricht? 


127 





Zeitgedichte 


Winter 


Die letzten Roſen ſind verblüht, 

Die Blätter fielen von den Bäumen! 
Wie ſich die bleiche Sonne müht, 

Sie kann die Nebel nicht mehr räumen! 
Und immer näher weht der Graus, 
Schier gehet mir die Hoffnung aus: 
So war erlogen all mein Träumen? 


's iſt Winter worden über Nacht, 
Vergeſſen iſt des Herbſtes Segen! 
Was ich im Sommer ausgedacht, 
Muß unerfüllt zu Grab ich legen. 
Verſchollen iſt die Maienzeit, 

Und eine graue Ewigkeit 
Verſchlang des Lenzes Blütenregen! 


Nun liegt das große Leichentuch 

Kalt, kalt auf den erſtorbnen Fluren! 
Und ziſchend hat des Todes Fluch 
Gelöſcht der Freiheit Feuerſpuren. 
Gelöſcht? O nein! ſie ſchlummert wohl. 
Die Zeit, die ſie einſt wecken ſoll, 
Schleicht fort auf der Geſchichte Uhren! 
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Zeitgedichte 


Wir hoffen mit ergebnem Sinn 

Von einem Frühling zu dem andern! 
Und immer muß die Büßerin 

Noch heimatlos auf Erden wandern. 
Und doch, und doch muß es noch ſein, 
Sie kehrt doch endlich bleibend ein 

Und ſchickt die Tyrannei aufs Wandern! 


Nur fürcht ich, es könnt' Abend ſein 
In der Europa alten Gauen, 

Bis endlich ihren Roſenſchein 

Die müden Völker dürfen ſchauen, 
Und daß vielleicht zu jener Friſt 

Die Menſchheit abgeſtorben iſt 

Und wir an einem Kirchhof bauen! 


O Freiheit, Freiheit, brich hervor 

Aus Schnee und Eis, aus Nacht und Schmerzen! 
Brich auf mit deinem Blütenflor! 

Wir warten dein mit offnen Herzen! 

O frage nicht, obs Frühling ſei? 

Sieh! das Jahrhundert geht vorbei 

Und wieder mußt du es verſcherzen! 
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Sreteteg ed te 


Rorabendlich 


Und wenn die Not am größten, ift Gott am nädften 


Es zieht ein Spielmann über die Haide, 
Die Wangen bleich vom langen Harm; 
Ein Röcklein von zerriffener Seide 

Trägt er, die Geige unterm Arm. 

Am Hute zittert, 

Blaß und vermittert, 

Ein Federlein, faft zu vergleichen 
Verſchollner Jugendtage Zeichen. 


Es fit ein Dichter in feiner Kammer 
Und fchaut ins blut’ge Abendrot, 

Zerreißt die Saiten mit ftummen Sammer, 
Sein Liederbaum ift ab und tot. 

Auf grauen Schwingen 

Entfloh fein Singen, 

Die Zeit ift aus dem Ton gefallen, 

Sein Herz will nichts mehr mwiderhallen. 
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Seeger dere 


Es gähnt ein Maler vor feinem Bilde 
Und reibt die müden Augen aus, 

Er ftreicht und pinfelt an feinem Schilde 
Und bringt nichts Neues mehr heraus. 
Ach, feine Farben 

Schon lang erftarben, 

Des Himmels Sterne find erlofchen 
Und feine Götter abgedrofchen! 


Es weint ein Säugling in feiner Wiegen 
Und fehnt fich fchon nach feiner Ruh! 
Er möcht zurück in die Puppe fliegen 
Und fchließt die jungen Auglein zu! 
Ihn friert und grauet, 

Das Leben fchauet 

Ihm gar fo Falt und feucht entgegen, 
Wie ein mit Schnee vermifchter Negen! 


O alte Zeit, voll Sorgen und Plage, 
Schneefchichte auf gefallnen Laub! 
O graue Not der ergrauten Tage, 
Wie manche Blüte wird dein Raub! 
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Beitgedidte 


Wann wirft du wenden 

An allen Enden 

Und fliehen vor den Frühlingszeichen? 
Mann werden Tag und Nacht fich gleichen? 


Dann wird der Spielmann wiederum geigen, 
Daß Berg und Land und Meer erklingt! 
Der Dichter brechen fein langes Schweigen, 
Wenn er mit jungen Lerchen fingt! 

In lichten Strahlen 

Die Gottheit malen 

Der Maler mit erfrifchten Augen, 

Der Säugling Luft zum Leben faugen! 
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Beitgedbidte 


Morgentraum 


Erfie Harfnerin 


Es wächſt ein Baum am Meeresgrund 
Tief und geheimnisvoll; 

Die Welle tuts nicht Eräufelnd Fund, 
Die fich ihm öffnen foll! 


Doch wächft er immer fort und fort 
Im Dunkeln Wafjerhaus, 

Und ift ein Zmeiglein abgedorrt, 
Zwei neue fchlagen aus. 


Die Wurzeln graben emfiglich, 
Tief in des Grundes Weh; 
Doch taufendäftig weitet fich 
Die Krone in die Höh. 
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Beitgedidhte 


Viel Nachtigallen, ſtumm und bang, 
Erharren drin den Tag, 

Wo frei und fröhlich ihr Geſang 
Zum Himmel fteigen mag. 


Es hangen ehrne Glocken viel 

Sm grünen Äftehain; 

Mas wird das für ein Glockenſpiel 
An jenem Morgen fein! 


An jenem Morgen, wo entzückt 

Das Wellendach zerfpringt, 

Den Baum der finftern Nacht entrückt, 
Ans helle Taglicht bringt! 


Die zweite Harfnerin 
Das Meerfchiff zieht fo ftolz dahin, 
So ftolz dahin und ſchwer; 
Und alle Meerbewohner fliehn 
Bor feinem Hochmut her. 
Es gräbt nun fehon fo lang dem Meer 
Die tiefen Furchen ein; 
Es wühlt noch immer Freuz und quer — 
Wird denn Fein Ende fein? 
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Beitgedbidte 


Ein Morgen graut, ein Morgen tagt, 
Mie Feiner noch gegraut! 

Ein Garten aus dem Meere ragt, 
Wie Feiner noch gebaut! 


Das ift des Baumes Rieſenkron', 
Boll Blütenglanz und Duft, 

Der alten Mutter fchönfter Sohn 
Entftiegen feiner Gruft. 


O Maienluft, o Freiheitsbaum, 

So jugendlich und grün! 

Wie wirft du, alter Menfchentraum, 
Nun ewig, ewig blühn! 


Nun fahre her, du ftolzes Schiff, 
Mit deiner Eifenbruft! 

Es harret dein ein Blumenriff, 
Daran du feheitern mußt. 


Schon fihlingt das grüne Laubgeflecht 
Sich feſt um dich herum! 

Dich überſpinnt das Lenzgefchlecht 
Mit Liebe um und um! 
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Zeitgedichte 


Noch aus dem Blumenknäuel blitzt 
Die letzte Flaggenſtang', 

Darauf ein leichtes Vöglein ſitzt 
Mit ſeinem leichten Sang! 


Die dritte Harfnerin 


„In hundert Jahren kommt ein Schwan —“ 
O lodre auf, du heiße Glut! — 

„Den wird man müſſen ſingen lan!“ 

Und trink das reine Heldenblut, 

Und trink den roten Morgentau! 

Der Himmel lacht ſo luſtig blau 

Und lacht ob unſern Jammer — 

Singe, ſchöner Schwan! 


„In hundert Jahren kommt ein Schwan —“ 
Er trägt ein Krönlein von Papier — 

„Den wird man müſſen ſingen lan!“ 
Bemalt mit manchem Teufel ſchier; 

Das flackert hell und wohlgemut, 

Daß es die Teufel wärmen tut, 

Die Teufel in den Kutten — 

Singe, ſchöner Schwan! 
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Beitgedidte 


Die hundert Jahre find vorbei, 

Und find zum vierten Mal entflohn. 

Es fang wohl mancher Vogel frei: 

Noch immer fehlt der letzte Ton, 

Der fchönfte Ton am Schwanenlied! 

Die Schwalbe kommt, die Schwalbe zieht, 
Sie lacht ob unferm Sammer — 

Singe, fehöner Schwan! 


Und Konftanz blieb am Bodenfee, 

Das Feuer zog durch alle Melt! 

Es zieht noch über Land und See 

Und unfre Saat ift gut beftellt! 

Schon fehwingt fich auf der weiße Schwan, 
Den man wird endlich fingen Ian! 

Auf, Phönir-Auferftehen, 

Singe, ſchöner Schwan! 
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Ser ed che 


Mein Lied an das deutfehe Volk 


Vernimm den Gruß von meiner Berge Schoß, 
Geliebtes Nachbarvolf, o deutfches Volk! 

O deutjches Volk, fo Eindlich, doch fo groß! 
Ein Maienhimmel, eine Donnerwol®! 

O möchte mir ein einfach Lied gelingen, 

Es klingt fo rauh im hohen Felſenſaal! 

Doch ſend ichs dir auf leichten Lenzesſchwingen, 
Vielleicht ſteigt milder es zu dir ins Tal! 


Wie oft, wenn ich am jungen Rheine ſaß 

Und mit der Seele folgte ſeinem Lauf, 

Geſchahs, daß ich die Heimat ſchier vergaß, 

Und ihrer Urgebirge Rieſenknauf 

Schmolz hin vor meines Herzens heißem Sehnen: 
Ich ſah entzückt ins ebne Land hinaus, 

Ins Land der Sagen und der Liebestränen, 

Ins hohe weite deutſche Dichterhaus! 


Dann ſprach ich wohl: Du ſchöner grüner Rhein! 
O könnt ich mit dir in die Fremde gehn! 

Könnt ich ein Schiffer deiner Wellen ſein, 

Mit dir das liebe, fromme Deutſchland ſehn! 
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Beitgedidte 


Wie wollt ich Fröhlich feine Frauen grüßen, 
Bor Allen würdevoll, fo ſtark und zart! 
Mit Andacht feine grauen Dome küffen 

Und mich erfreun an feiner Kunft und Net! 


Der Erde Wünſche reifen all zur Zeit; 

So jah ich mich mit leichtem Wanderftab 
Bewundern deine milde Herrlichkeit, 

Ein reichgefchmücktes, rofenduftend — Grab! 
Und auf dem Grabe fanden vierzig Throne, 
Als vierzig Leichenfteine, fchiwer von Erz! 
Auf jeglichen Tag eine goldne Krone, 

Die drückte ihre Zacken in dein Herz! 


Doch bang, wie wenn am Allerfeelentag 
Verwaifte Söhne an den Gräbern Fnien, 
Doch bang und bebend eine Totenklag' 

Sah ich empor zum blauen Himmel fliehn! 
Das waren deine Sänger, beine Weifen, 

O deutfches Volk, die um dich trauerten! 
Die Elirrend da mit ihrer Ketten Eifen 

Dein altes, großes Grab umfchauerten! 
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Beitgedidte 


Da fragt ich laut: Erfcheint Fein Oftertag, 

Der diefes Grabes Hülle fprengen kann? 

Der diefen Riefenleichnam wecken mag 

Aus feines Todes ſchwerem Schlaf und Bann? 
Und mir erwiderte ein füßes Flüftern, 

Das fäufelt aus dem Blumenduft hervor; 
Verborgner Flamme ſchlug ein heißes Kniſtern 
Zu mir herauf und an mein lauſchend Ohr! 


Und ich erkannte: Fa, du bift ein Grab! 
Jedoch ein Grab voll Auferftehungsdrang! 
O deutfches Vol, ich ruf eg dir hinab 

Und mifche mich in deiner Seher Sang: 
Die werden noch die Ofterglocen fehallen, 
Wie feinem Volke fie erklungen find! 

Dein ftill Ergeben hat dem Herrn gefallen, 
Und hoch erheben wird er dich, fein Kind! 


Hier oben wirds der Freiheit bald zu eng, 

Sie fucht zu fprengen ihren Felfenfarg! 

Der reifen Jungfrau wird der Gurt zu eng 

Des Rheins, der ihren Neiz dir, Deutfchland, barg! 
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Beitgedidte 


Sind Feine Alpenrofen zugeſchwommen 

Euch dort, ihr Zünglinge am Niederrhein? 

Habt ihre noch nie des Alphorns Klang vernommen 
In ftiller Nacht beim hellen Sternenfchein? 


Wir haben euch das Mägdlein treu gepflegt 
Durch manch Jahrhundert, und oft Eummervoll! 
Auch eure Freiheit haben wir gehegt, 

Die einft von unfern Bergen fteigen foll! 

Wir greifen todesfühn zu Schild und Degen, 
Wenn unferm Wappen deutfche Knechtſchaft droht; 
Mie gerne wolln wir auf den Altar legen 

Der Einen Freiheit unjer Weiß und Rot! 


Sch grüße dich, o Deutfchland lieb und traut, 
Ein Weilchen fchlummre noch in guter Ruh! 

Menn meine Hoffnung auf den Franken baut, 
Sp wendet dir fich meine Liebe zu! | 
Und muß dies Lied nicht deutfchen Klangs erklingen? 
Iſt nicht mein innerft Denken deutfches Wort? 

O Hoffnung, Hoffnung nur vor allen Dingen, 

Die Form vergeht, die Zeit, die Zeit eilt fort! 
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Beitgedbidte 


Der Flüchtling 


Kiüpte Nachtluft Flüftert auf der Bergeshaide, 
Fächelt eine heiße Stirn voll Gram und Leide, 
Fächelt ein gehettes Herz, Fühlt eine Wunde, 
Jun des Berges reinfte Blüte wohl zur Stunde! 


Fern von Menfchenliebe, fern vom warmen Herde, 
Todmüd finkt das Edelwild der grünen Erde 

An die Mutterbruft; des Berges wilde Roſen 
Nehmen den Gequälten auf mit lindem Kofen! 


Und daß er an ihrem Kiebeshauch erwarme, 

Legt fein eigen Kind, die Freiheit, in die Arme 
Ihm der Herr, fein Gott, und deckt ihn ſchützend 
Zu mit feinem Sternenfchilde, nächtig bligend; 


Läßt ihn träumend trinken von der Kraft und Tugend, 


Bon der ewig fruchte und blütenvollen Jugend, 
Die die Hölle wundert und die Teufel peinigt 
Und von ihnen mählig, facht, die Erde reinigt! 
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Bettgebußhte 


Soldatentod 


Soldatentod, ein ſchöner Tod, 
Der ſchönſte Tod vor allen — 
Das Herz geſund, die Wangen rot, 
Auf grüner Au zu fallen! 

Beim Klange der Trompeten 

Bei heil'ger Fahnen Wehn 

Friſch ohne Beichten und Beten 
Ins Himmelreich zu gehn! 


Die offne Roſe auf der Bruſt, 
Das Schwert noch in der Rechten, 
Mit froh verwegner Kriegerluſt 
Die Seligkeit erfechten! 

„Das ich mir hab erworben, 

Hier iſt mein Unterpfand! 

Ich bin als Mann geſtorben 

Frei für mein Vaterland!“ 
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Beitgedbidte 


Soldatentod, ein Hundetod, 

Der fchlechtefte von allen! 

Das Herz gefund, die Wange rot, 
Ins grüne Gras zu fallen 

Für Diplomatenränke! 

Die brave Bruft durchbohrt 

Für Kammerherrenfchtwänfe 

Und auf Defpotenmwort! 


O Gott, gib mir ein reines Blut, 
Das frifch und rot mag fließen, 
Menn ich es für das höchfte Gut 
Dereinften muß vergießen! 

Doch ſoll ich fchmählich fterben 
Und wie ein verfaufter Hund, 
Dann laß mein Blut verderben — 
So geht nicht viel zu grund! 
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Soest rgresditehette 


Men ag ich an, daß fich die Luft, 
Die Freude in ein ſchneidig Schwert, 
Des Lenzes Duft in meiner Bruft 
In eitel Gift und Galle Fehrt? 


Daß ich aus diefem zarten Grün 
Nichts ernte als den grauen Zorn, 
Der Frühlingsfterne mildes Glühn 
Mir nur ein heißer Racheborn? 


Daß in des Maien Rofenfchrein 
Verſchloſſen fich die Menfchheit härmt 
Und feiner Sonne Elarer Schein 

Sp üppig quillt und doch nicht wärmt? 


Wen klag ich an, wenn alles blüht 

Und alles Enofpet und gedeiht, 

Wenn man die Halme reifen fieht 

Und doch fich auf die Frucht nicht freut? 
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Beitgedbidte 


Doch gibt es Eine bittre Frucht, 
Die unabläffig reift und ſchwillt, 
Big ihres Kernes Riefenwucht 
Einft allvergeltend überquillt! 


Das ift die Klag in diefem Lied, 

Die Nacht und Tag, jahrein, jahraus 
— MWürgengel — mit den Wolfen zieht 
Und finfter ruht ob manchem Haus! 


Laß warnen dich, du alte Nacht, 
Die frech fich vor die Sonne ftellt! 
O beuge dich, du dunkle Macht, 
Die jeden Erdenlenz vergällt! 


Du mußt bezahlen einft den Schmerz, 
Den Zorn, auf den du nicht gehört, 
Und das geringfte Menfchenherz, 

Das du gebrochen und zerftört! 
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Beitgedidte 


Wenn der Kalte Winter nicht wäre, 
Könnte ung nicht der Lenz beglücken! 
Wenn e8 Feine Tyrannen gäbe, 
Hätten wir Feine Republifen! 


Alles muß Feimen, reifen hienieden, 

Und die Zeit, die Zeit ift der Bauer, 

Der der Zukunft heiligen Samen 

Lockt aus dem dunflen Acer der Trauer. 


Wie bedaur ich die engen Herzen, 

Die da mit Eindifch troß’gem Schmollen 
Zweifeln an Gottes Macht und Treue, 
Alles felbften erleben wollen! 


Wie verlach ich die fehnöden Toren, 

Die, die grimmige Macht in Händen, 
Glauben, das werde ewig währen — 
Mo fich täglich die Sonnen wenden! 
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Zeitgedidte 


Sa, die Vergänglichkeit ift mein Tröſter, 
Bildende Weihe, von Gott gegeben! 
Endlich wird doch Vollendung werden, 
Einzig Ziel von Sterben und Leben! 


Laſſet uns fiehn und laſſet ung ftreiten, 
Seder mit beftem Willen und Wiffen, 
Und die Frucht in Föftlicher Reife 

Wird ein Jeder zum voraus genießen! 
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Sertgsedı dere 


Zeit bringt Roſen 


Geduld, ihr Hoffnungsloſen, 
Die ihr glaubt zu erliegen! 

Die Zeit, die Zeit bringt Roſen, 
Sie wird auch für uns ſiegen, 
Die kühnlichſten Gedanken, 

Die höchſten Berg und Schranken 
Allendlich überfliegen! 

Sie wird die rauhſten Schmerzen 
Einſt heilend noch bezwingen! 
Sie wird die zähſten Herzen 
Euch noch entgegenbringen! 

Sie muß mit ſüßer Minne, 

Das haltet feſt im Sinne, 

Uns Alle einſt umſchlingen! 


Laßt nur das Gift zerſtäuben, 
Die Spreuer laßt verwehen! 
Wie ſich die Welt mag ſträuben, 
Sie muß noch zu uns ſtehen! 
Und keines Mannes Seele, 

Nicht Eine Kinderſeele 

Soll uns verloren gehen! 
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Frühlingsglaube 


Weil man von geknickten Roſen, 
Von zertretnen Veilchen ſingt 
Und verlaßnen Herbſtzeitloſen 
Wehmutsvolle Ständchen bringt: 


Laßt mich eine Roſe ſingen, 

Die am Völkerbaum erglüht, 

Die der Sturm mit plumpen Schwingen 
Brach, noch eh ſie abgeblüht! 


O, in jenen Frühlingstagen, 
Als die Knoſpe reift und ſchwoll, 
Wie hat mir das Herz geſchlagen 
Tief bewegt und freudenvoll! 


Was mir damals ging zu Herzen, 
Froh die Augen hat erhellt, 
Sollt ich jetzo helfen ſchwärzen 
Und verleugnen vor der Melt? 
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Zeitgedichte 


Tut es, die ihr dem Gelingen 
Und dem Glück euch ſtets gebeugt! 
Ich hab nie den Gauklerſprüngen 
Des Geſchickes mich geneigt! 


Nein! und liegt ſie auch im Staube, 
Jenes Lenzes ſchönſte Zier: 

Dennoch iſt der Frühlingsglaube 
Wandellos geblieben mir! 
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Beitgedidte 


FRAGMENT 


Ich möcht auf einem Berge 
Einſam als Wächter ſtehn 
Und unverwandt ins Weite 
Nach Frühlingswolken ſehn! 


Und wenn die Lüfte kämen, 

Die lauen allzumal, 

Und wenn der Schnee geſchmolzen 
Auf Bergen und im Tal, 


Und wenn der Schnee geſchmolzen, 
Der allerletzte Schnee, 

Und wenn das Weh geendet, 

Das allerletzte Weh: 


Dann lief ich mit den Strömen 
Hinab ins tiefe Tal 











RBaterländifches 






























An mein Daterland 


D mein Heimatland! O mein Vaterland! 
Die fo innig, feurig lieb ich dich! 

Heller Stern, wenn jeder mir erblich, 
Leuchteft mir noch Troft und Hoffnung zu. 


Als ich arm, doch froh, in die Fremde zog, 
Königsglanz mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß: 

Da mwarft du des Bettlers größter Stolz. 


Als ich wandern ging und dir ferne war, 
Faßte manchmal mich ein tiefes Leid; 
Doch wie Eehrte fchnell es ich in Freud, 
Wenn ich einen deiner Söhne ſah! 


Lodert Fieberglut dir im heißen Blut, 

Sengt der Zwietracht Flamme deinen Flor: 
O wie fchlägt fo bang mein Herz empor, 
Und es fühlet deine Schmerzen mit! 






































Burastzerrntra ned u sches 


Wenn ich Teider auch rüftig kämpfen muß 
In der ftreitenden Parteien Neihn, 

Merd ich ftets dem Gegner Liebe weihn, 
Bor dem Fremdling leugn ich allen Zwiſt. 


O mein Schweizerland! du mein Vaterland! 
Wann dereinft mein banges Stündlein kommt 

— Ob ich Schwacher dir auch nichts gefrommt — 
Nicht verfage mir ein ftilles Grab! 


Wann aus Grabesnacht ich einft auferfteh, 
Beten will ich dann zu Gott dem Herrn, 
Daß er fegnend feinen fehönften Stern 
Strahlen laſſe auf mein Vaterland! 
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Baterlandıiaes 


Ständchen 


Vaterland im Sternenfcheine, 
Perle in Europas Kron’, 

O Helvetia, du reine 

Jungfrau auf dem Silberthron! 


Leg dein Schwert auf Alpenrofen 
Und den Schild auf weißen Schnee! 
Laß ung auf ein Stündchen Eofen 
Ruhend an des Berges Seel 


Laß ung plaudern, laß uns Elagen 
In der ftillen, Elaren Nacht 

Und um Rat die Sterne fragen, 
Eh das laute Volk erwacht! 


Und dann laß dich freudig küſſen 
Und vergiß dein Herzeleid! 

Meine Brüder, die dich grüßen, 
Senden dir ein Hochzeitkfeid! 


157 

















der schwen 


Streif die bunten Hüllen nieder 
Zweiundzwanzigfacher Schweiz! 
Nimm dies purpurrote Mieder 
Mit dem weißen Silberkreuz! 


Komm, Geliebte, laß dich ſchmücken 
Und erhöhen deinen Glanz! 

Laß in deine Locken drücken 

Einen frifchen Myrthenkranz! 


Und nun fchlaf noch eine Weile 
Sorgenlos, du füße Braut! 
Während ich zu fpähen eile, 
Sb der Tag im Often graut. 


Träume von dem Tag der Monne, 
Wo die neuen Banner wehn — 

In der hellen Morgenfonne, 
Vaterland! auf Wiederfehn! 
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Baterländifdes 


Fahnenlied 


Die Sahne, der ich folgen muß, 
Iſt purpureot und weiß, 

Wie bfutigroter Morgengruß 
Auf reinem Gletfchereis! 


In Fetzen hängt fie hoch und ftolz 
Und peitfcht die Himmelsluft! 
Doch unten um das Fahnenholz 
Steigt auf ein Leichenduft! 


Es fireiten zwei Parteien fich, 
Es ringen Tag und Nacht; 

Sie ftehn und fchlagen bitterlich 
Sich um die Fahnenwacht! 


O Freiheit mein! o Fahne mein! 
Mann du mußt untergehn, 
Dann foll die letzte Stunde fein 
Und niemand auferftehn! 


Dann treff uns des Vergeffens Fluch 
Und unfer fchlecht Gebein! 

Dann follft du unfer Leichentuch 

Und unfer Grabhemd fein! 
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Baterländifdhe 


Die Masse 


1 


Wo der Rhodan, eisgeboren, wogend durch die Tale zieht, 
Grauen Burgen, grauen Kirchen, armem Volk vorüberflicht, 
In dem wilden Lande Wallis eine ſtürm'ſche Mitternacht 
Haben braune Freiheitsmänner feltfam fchaffend durchgemacht. 


Niffen eine junge Efche mit der Wurzel aus dem Grund, 

Schnitten fie zu einem Kolben, rauf und fehwer, zur felben Stund, 
Und ein rohes Menfchenantlig, weinend und von Schmerz bemegt, 
" Ward dem zähen Efchenholze viel bedeutend eingeprägt. 


Drauf von fcharfen Dorngeflechten und von Reifig aus dem Wald 
Mard von oben an bis unten dicht ummwunden die Geftalt. 

Endlich ift die Mazze fertig, Töchterlein uralter Zeit — 

Sagt, wo ift das Unglückskind nun, das um folche Braut gefreit? 


Als von roten Bergeszinnen rings der Morgen niederftieg, 

Stand die Mazze aufgerichtet drohend auf dem Markt zu Brig. 
Raufchend zog des Rhodans Welle, raufchender doch zog heran 
Murrend Volk von allen Enden, Weib und Kinder, Greis und Mann! 
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Baterländifdes 


Einer rief nun zu dem Bilde: Mazze, warum trauerft du? | 
Welcher Frevler wagt zu wecken dich aus deiner langen Ruh? 
Iſts der Sillinen, der Raron, oder ifts der Afperling, 

Der fich an des Landes Freiheit, deinem Heiligtum, verging? 


Und bei dem verhaßten Namen: Raron! neigte fich das Bild 

Und: Geflagt ifts euch, ihe Männer! rief der Frager laut und wild. 
Mer nun will der Mazze helfen, gebe ihr fein Unterpfand, 
Schlagend einen Eifennagel in ihr dorniges Gewand! 


O wie fuhren da die Hämmer faufend auf die Eſche ein 

Und wie drängten fich die Männer dicht im jungen Sonnenfchein! 
Um und um von Nägeln ſchwarz ward bald das graufe Marterholz, 
Jeder Nagel drang noch tiefer in des Freiheren Frechen Stolz! 


Durch das Rhonetal ergoß ſich nun das Volk auf breiter Bahn, 
Statt der Fahne hoch erhoben ſchwankt das fehlimme Bild voran! 
Sahret wohl, ihr fchönen Burgen, die fo böfe Brut gehegt — 
Abendfonne fand das Land von Freiheitsfeinden rein gefegt! 
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Baterländifdes 


2 


Biermalhundert Jahre find verfloffen feit derfelben Zeit. 

Iſt das Volk von Oberwallis nun erftarkt und eingeweiht 

In der Freiheit, in der Tugend, in dem Rechte, in dem Licht? 

Es geht eine andre Sage, die von argen Dingen fpricht! 

Wieder mahnt ein Bild des Schreckens — nun durchs ganze Schweizerland, 
Stürmifch fehlagen taufend Herzen, Frampfhaft zuckt ang Schwert die Hand. 


Mazze ift dag Unterwallis, dornummunden und durchbohtt, 
Schreiend, klagend durch die Gauen gar ein blutig ſchweres Wort! 


Glaubteft du wohl, unvernommen bleibe ung dein Hochverrat, 


Töricht Volk von Oberwallis, deine nachtgeborne Tat? 


Nahe an der Rhone Quelle quillt die Neuß, die Aar, der Nhein, 
Deiner Schand’ durch alle Täler mußten fie die Boten fein! 


Sa gemazzet bift du worden vor dem zorn’gen Vaterland! 
Seder Mann des Rechts, der Ehre hat erhoben feine Hand, 
Hat gefchtworen, daß es nimmer alfo foll und dürfe fein! 
Langſam, Iangfam geht die Strafe; doch noch traf fie immer ein! 


Sa, du bift gemazzet worden, Volf der Schande, Volk der Schmach, 
Falfches Volk von Oberwallis, und dein Ehrenfeld liegt brach! 

Du und deine Helfershelfer, deine Freund’ zu Berg und Tal 

Sind gezeichnet! Tiefe Neue nur Löfcht aus das ſchwarze Mal! 
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Baterländifde 


Nimm deinen Kranz vom Haupte, 
Verratnes Schweizerland! 

Mas foll dir der beftaubte 

Und längſt verblichne Tand? 

Ach, deine Alpenroſen 

Blühn über einer Gruft 

Und deiner Ströme Tofen 
Entfteigt ein Moderduft! 


Es geht ein leifes Morden 
Durch deine alten Gaun! 
Es lagern ſchwarze Horden 
Auf deinen grünen Aun! 
Die Heldenkinder zeugte, 
Du Hochgeprieſene, 

Biſt nun die tief gebeugte 
Verlaßne Niobe! 
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Baterländifdes 


Doch nicht von Phöbus' Pfeilen 
Fällt deine Kinderfchar: 

Aus dunkler Urnacht eilen 
Giftfchlangen auf fie dar! 

Der Lindwurm Propaganda 
Wälzt fich in deinem Haus; 

Mo der fein Reich begann, da 
Geht alles Hoffen aus! 


Im Often Jeſuiten, 

Ein treulos Volk im Weſt, 
Gelenkt von Loyoliten; 

Im Sid das ganze Neſt! 
Verrat am eignen Herde, 
Im innerften Gemach; 
Helvetia, nun werde, 

Weil es noch Zeit iſt, wach! 


Nur eine kleine Lücke 

Liegt offen längs dem Rhein; 
Das mag vielleicht die Brücke 
Zu deiner Rettung ſein! 
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Bıaterlanoarı ches 


Senfeits und überm Rheine, 
Da ſteht ein grüner Wald; 
D Baden, das ich meine, 

O Deutfchland, komme bald! 


Ich glaub ein ewig Leben 

Und an ein Auferftehn — 

D Schweiz, mein teures Leben, 
Laß deine Fahne wehn! 

Laß deinen Schildglanz ſchimmern, 
Umkränzt von jungem Laub! 
Steh auf aus deinen Trümmern, 
Entraffe dich dem Staub! 


165 





Baterländifdeö 


II 


Weißt du, warum du büßen, 
Mein Vaterland, und leiden mußt? 
Ich werf es dir zu Füßen 

Aus vorwurfsvoller Bruſt: 


Du haſt der Freiheit Gaben 
Verkannt und unnütz angewandt! 
Du haſt dein Pfund vergraben 
Mit neidbefleckter Hand! 


Anſtatt voran zu gehen 

Wie Sonnenlicht den Völkern all, 
Bliebſt du verdunkelt ſtehen 

In deinem Felſenwall! 


Du haſt dein Schwert geſchwungen 
Men! für des Fleiſches Freiheit nur! 
Der Geift, der blieb gezwungen 

Und öde feine Spur! 


Du hätteft Eönnen werden 

Ein Garten der Glückjeligkeit, 
Das befte Land auf Erden — — 
Mas bift du nun zur Zeit? 























Sratertandıii bes 


Bon Selbſtſucht wild zerriſſen, 
Bon Finfternis dicht angefüllt, 
Des Teufels Ruhekiſſen, 

Der wieder mächtig brüllt. 


Sch weiß, mein Land verzeiht mir 
Das harte Wort, das Liebe fpricht! 
Ich weiß, mein Land verleiht mir 
Auch wieder Troft und Licht! 


Ihr Brüder, helft mir Elagen 
Den Einen Schmerz ums Vaterland, 
Ihr Brüder, helft mir fchlagen 
Zum Kampf an Schildesrand! 


Ihr Brüder, helft mir fingen 

Ein Lied, das durch die Seele fährt! 
She Brüder, helft mir ſchwingen 
Zur Sühne hoch ein Schwert! 

Ihr Brüder, helft mir weben 

Dem morfchen Bund ein Leichentuch, 
Der auf dem Bundesleben 

Liegt wie ein ſchwerer Fluch! 
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Baterländifdes 


Zwingli 


1 


Wende dich in deinem Grabe um, 
Großer Meiſter, du gewappnet Herz, 
Das an Reinheit, Licht und edlem Sinn 
Noch den großen Luther übertraf! 


Dein gediegner Silberſchild hängt dunkel 
Und verlaſſen in der Enkel Halle, 

Deine Fahne haben ſie veräußert = 
Und die Diftel wächft in deinem Haufe! 


Könnten fie, wie ihrer Füße Staub, 
Dreimal hundert Fahre von fich tun, 
O wie fehüttelten fie froh dich ab, 
Zögen jubelnd in die Nacht zurück! 


Aber eine Schar hat feſt geſchworen, 

Sich um dein Palladium zu feharen! 

Wil das Wort mit Macht erklingen laſſen, 
Mortes Klang mit Schwertes Klang vermählen, 
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BSast ernten Der jepress 


Wieder in den Tod mit Freuden gehn 
Wie einft du mit deiner Treuen Zahl: 
Denn ſchon brechen rote Knoſpen auf 
Und die Feinde noch diefelben find! 


2 j 


Sn der Pyramide Eingemweid, 

In der Mumie faltigem Gewand 
Fand man Weizenkörner alter Zeit, 
Die Zahrtaufende im Grab geruht! 


Prüfend ſät man fie in frifche Erde: 

Ob des Wachstums Kraft noch inne wohne? 
Und der nächfte Lenz bringt wundertätig 
Graues Altertum in jungen Halmen. 


Und die warme Sommerfonne reift 

Sie zu Ahren hundertfach an Korn. 
Alfo ißt das Enkelkind das Brod, 

Das einft mit dem Ahn zu Grabe ging! 
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Baterländifdhes 


Iſt dein Wort nicht auch ein edler Same, 
Der gefchlafen hat durch lange Jahre 

In der Totenhand erftarrter Leichen, 

In dem faltigen Gewand der Kirche? 


Mer will hindern, daß man wieder nun 
Es in gutes, frifches Erdreich legt 

Und daraus ein grünes Saatfeld zieht, 
Das ung wieder neue Körner bringt? 


Denn das Wort kann nimmer, nimmer fterben, 
Es muß ewig fich verjüngt gebären; 

Und ift es Jahrtauſend' ftill geftanden, 

Muß es plößlich wieder vorwärts fehreiten! 
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Baterländifhes 


Der größte Schmerz 


Das berbfte Leid zu tragen wohl ift für ein reines Herz 
Um ein zerriffen Vaterland der brennendheiße Schmerz, 
Um ein gebeugtes Heimatland die vorwurfsvolle Pein, 
Um den verfpielten Ahnenruhm muß e8 die Reue fein! 


Menn man fein Elingend Harfenfpiel weihn möcht! dem Vaterland 
Und nichts, und nichts zu fingen findt als Schand und aber Schand, 
Wenn man der Welt mit ſtolzem Mund die Heimat preifen will, 

Und höhnend jeder Scherge ruft: Du Prahler, ſchweige ſtill! 


Und wenn man doch troß allem weiß: das Vaterland ift gut, 
O beffer als ein andres Land, und man mit feinem Blut 
Es zeugen möcht! und doch nicht kann vor lauter Argerniß! 
Das macht wohl in ein treues Herz den allertiefften Rip! 
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Baterländifhes 


Am Dettage 


Her der Völker, dem des Himmels Sterne brennen, 
Den allein als Gott und König wir erkennen, 

Öffne deines Herzens Gründe diefem Land, 

Wo ein betend Volk zu dir erhebt die Hand! 


Sieh, ich ging hinaus, hinaus auf öde Haide, 

Sah mein Vaterland im reinen Sonnenkleide, 
Hört’ fein flehend Wimmern in dem Glockenklang, 
Der von Bergen und aus Tälern zahllos drang! 


In dem Kirchlein ferne ließ ich die Propheten, 
Wahre, falfche, mit dem armen Volke beten, 

Denn ich weiß und glaub, o Herr, in meinem Sinn: 
Du lenkſt jeden Seufzer Tiebend zu dir Hin! 


Und dich rührt dies unbewußte, blinde Stammeln, 
Läſſeſt deine Engel die Gebete fammeln, 

Schenfeft uns unwandelbar das rechte Gut! 
Nur um dies, um dies fleht mein bewegtes Blut! 
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Beaterläandbinhes 


Send ung gnädig einen Meifter, ſtark und Yichte, 
Der dir einen neuen Bund und Tempel richte 
Don Rubinen, purpurftrahlend himmelwärts, 
Jeder ein lebendig fchlagend Schweizerherz. 


Jeder gleich, und jeder ſpiegelnd fcharf gefchliffen, 
Jeder aus des Volkes tiefftem Schacht gegriffen! 
Alfo wölbe fich empor der fefte Saal, 

Drin du wohnft, o Gott, als Einer Demantftrahl! 


Herr! du weißt, daß ohne Freiheit wir nicht leben! 
Iſt es möglich, laß den Kelch vorüberſchweben, 
Der die Schlange und die Kette in ſich ſchließt 
Und den Todestau ſchon auf die Fluren gießt! 
Segne unſre Fahne, ſegne unſre Lieder, 

Segne unſre Freiheit, laß ſie blühen wieder! 
Segne du mein Schweizerland, das mit dir ſtritt. 
Siehe, ſeine Berge beten für mich mit! 














Romanzen 








Aus der franzöfifchen Nevolution 


Von Sluchen und von wilden Singen hallt die Halle wider, 
Der alte Royalift ergeht fich brütend auf und nieder. 


Er ruft den füngften Sohn herbei: Zu Hofe mußt du reiten 
Und diefen todesfchwangern Brief zum rechten Ort geleiten! 


Doch rat ich die zu wahren ficher, treulich dein Geheimnis, 
An deinem Kopfe möchte fich fonft rächen jede Säumnis! 


Und wenn du auf der Straße fichft und hörſt den Freiheitsfehmwindel, 
So reite zu, bis hinter dir das lumpige Gefindel! 


So reite zu, und ſpucke aus mit innerlichem Fluchen, 
Doch äußerlich laß ja an dir den Noyalift nicht fuchen! 


Der Junker zieht vom Schloß herab durch Dörfer und durch Auen — 
Was muß er da für Frühlingspracht und für ein Leben Ichauen! 


Wie grünen da die Bäume all, die Menfchen doch nicht minder! 
Die duften da die Blumen und wie jubeln da die Kinder! 


ER 


Romanyen 


Es perlt wie hundertjähr'ger Wein verjüngtes Blut der Greife, 
Die Alten fingen zitternd nach der Jungen frifche Weife! 


Die freien Männer aber ftehn gar troßig an den Megen — 
Der Junker reitet feheu vorbei, gar ſchamrot und verlegen! 


Die Mägdlein ftehn fo ſchön am Weg mit morgentotem Prangen — 
Der Junker reitet ſcheu vorbei mit fehamentglühten Wangen. 


Die Freiheit hat ihn angelacht, er kann fich nicht erwehren, 
Sein royaliſtiſch Herz will fich im tiefiten Bufen Eehren! 


Wie brennt der Brief ihn auf der Bruft, wie drückt ihn feine Sendung! 
Wie fehnt er fich mit Ungebuld nach feines Amts Vollendung! 


So kommt er an am Sündenhof, legt feine Botfehaft nieder; 
Der alte Royaliſt fieht feinen jüngften Sohn nicht wieder! 
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Romanzen 


Lied 


Ein junger Theologe 

Muß haben einen frifchen Mut, 
Tabak und eine Bibel 

Und Haberftroh im Hut. 

Ho jaho juvallera 

Und Haberfiroh im Hut! 


In meinem Herzen wuchfen 

Viel Röslein rot und mannigfalt, 
Doch find fie all erfroren, 

Seit es fo öd und Falt. 

Ho jaho juvallera 

Seit es fo öd und Kalt! 


Ich habe meinen Leichnam 
Genoffen bis zum letzten Reft, 
Nun bin ich für die Kanzel 
Wohl hieb⸗ und Eugelfeft! 

Ho jaho juvallera 

Mohl hieb⸗ und Eugelfeft! 
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Romanzyen 


Heida! befoffner Küfter, 

Komm, binde mir den Kragen um! 
In ein paar Zährlein fi ich 

Im Konfiftorium! 

Ho jaho juvallera 

Im Konfiftorium! 
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Romanyzen 


Prinz Schufter 


Auf feinem Dreibein fit und näht 
Herr Friße, der Gefelle; 

Er hat den Pechdraht felbft gedreht 
Mit Eunftgerechter Schnelle. 

Das ift gar zierlich anzufehn, 

Wie er dann fpringt und hüpfet, 
Im flinfen Auf- und Niedergehn 
Den Eraufen Zwirn verfnüpfet! 


Herr Frige hat ein weich Gemüt 
Und eine noble Seele, 

Don altem Sarg und Sagen blüht 
Stets feine Schuſterkehle. 
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Nomanzen 


Und auch im Äußern hat er ſich 
Bon jeher diftinguieret, 

Sein Handwerkszeug ift wunderlich 
Mit Wappen ausgezieret! 


Und wenn am Abend auf fein Knie 
Die Wafferkugel ſchimmert, 

D wie's in feiner Phantafie 

Dann leuchtet, blitzt und flimmert! 
Dann fteigt gefrönte Herrlichkeit 
Auf aus dem Strahlenmeere, 
Dann fällt in bittrer GSeligkeit 
Aufs Leder feine Zähre! 




















Im Lenz, da ift die Wanderzeit, 

Da wirds den Schuftern ſchwüle, 

Da wird auch ihm die Bruft fo weit 

Don Sehnfucht und Gefühle; 

Dann zahlt er feine Wafchfrau aus 

Und bricht mit feiner Liebe, 

Dann folgt fein Herz mit Saus und Braus 
Dem ahnungsvollen Triebe! 
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Romanyen 


So zieht er hin, mit leichter Zier, 
Den Hut wachstuchummunden 
Und eine Kron’ von Goldpapier 
Am Ränzel aufgebunden. 

Sp hebt er an, mit hellem Ton, 
Sein Wanderlied zu fingen: 

„Sch bin ein armer Königsfohn!” 
Daß Fels und Wald erklingen! 


„O grüne Welt, du Freudenfaal, 
Ihr Hirfchlein in den Wäldern, 
Du Jagdſchloß dort im ftillen Tal, 
Ihr Bauern auf den Feldern! 

O weh, die Väter haben mir 

Don allem nichts gelafjen 

Als meine Kron’ von Goldpapier, 
Ein Spott auf allen Gaffen! 


O Mutter, Mutter Königin, 

Du edle Würmerfpeife! 

Sp zieht dein jüngftes Kind dahin, 
Ein Schufter auf der Neife! 
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Romanyen 


Wie triebet ihr das Ding fo fchlecht! 
Drum blieb mir nichts zu erben; 

Nun foll ich armer Erdenknecht 

Das Himmelreich erwerben! 


Doch weiß ich, was den König ziert: 
Der Kummer und die Sorgen. 

Sie lehrten mich, wie man regiert, 
Und nichts blieb mir verborgen! 

Ich fühle mich fo fanft, fo gut; 
Würd’ meine Kron’ zu Golde, 

Vor allem wär mein edles Blut 
Den Schuhgefellen holde!“ 


Er pflüct ein gelb Ranunkulein 

Und ſteckts vor feine Weite; 

Er fpricht: Du folft mein Orden fein 
Bei meinem Krönungsfefte! 

Er jet aufs Haupt die Krone fich, 
Befchaut im Teich ihr Blinken; 

Im Mondlicht glänzen wunderlich 

Die goldpapiernen Zinfen! 
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Romanzen 


Dies Liedlein ift mir Knall und Fall 
Beim Wein zur Melt gefommen; 


Empfindlich aufgenommen! 

Sie ſchämen fich, daß ihre Zunft 
Den armen Schelm foll ehren. 
Doch das ift eitel Unvernunft, 


Das haben mir die Schufter all | 





Er muß fich doch ernähren! | 






























































Nachbemerfung 


Kellers Wort iſt in dieſen Gedichten — ausnahmslos — mit 
unbedingter Treue gegen den Wortlaut bis in ſeine letzten Schattie⸗ 
rungen wiedergegeben worden. Die Mitteilung der Gedichte konnte 
jedoch nur gelingen, wenn in das Chaos Ordnung gebracht wurde: 
für Auswahl, Gruppierung und Einreihung mußte ich die Verant: 
mwortung auf mic, nehmen. In Manufkriptbänden zufällig beiein- 
ander Stehendes mußte getrennt werden, Auseinanderliegendes 
ſchloß ſich zufammen; gelegentlich fand ſich von einem Gedichte der 
eine Zeil im Manuffriptbuch eingetragen, der andere mit verwifchten 
Bleiftiftzügen auf einem Kartonblatt gefrigelt, deffen Vorderfeite 
einft dem Maler gedient hatte. Der innere Sufammenhang war 
überall maßgebend, nicht der Fundort. Die Fundftelle für jedes 
einzelne Gedicht wird im 13. Bande der Fritifchen Keller-Ausgabe 
mitgeteilt werden, der — zufammen mit Bd, 14 — die gefamte 
Maſſe der frühen Lyrik vorlegen wird, 

Die abgedrudten Gedichte entftammen überwiegend den Jahren 
1843 — 1845, nur Weniges reicht an die Schwelle von 18465 bei 
Gedichten aus früherer Zeit wurde das Datum der Entftehung bei- 
geſetzt. Fr. 
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